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Vorbemerkung

„Immer fand ich den Namen falsch, den man uns gab: Emi-
granten.
Dasheißt doch Auswanderer. Aber wir
Wanderten doch nicht aus, nach freiem Entschluß
Wählendein anderesLand. Wanderten wir doch auchnicht
Ein in einLand, dort zubleiben, womöglichfür immer.
Sondern wirflohen. Vertriebene sind wir, Verbannte.
Undkein Heim, einExilsolldas Landsein, das uns da
Aufnahm.
Unruhig sitzen wirso, möglichstnahe den Grenzen
Wartend des Tags derRückkehr, ..."'

(Bertolt Brecht)
„Ichkanndiese Schicksalsgemeinschaft nicht verlassen, wennes
mirpersönlichgefährlich erscheint, und ihr wieder beitreten,
wenn dasRisiko vorüber ist."2

(Kai-Uwe v. Hassel)

Unser InteresseMartin Krebs, von 1950-1951und von1964-1970Bürgervor-
steher inEckernförde;eine Straße inEckernfördeist nach ihm
benannt; ein kleines Porträtphoto von ihm hängt imRathaus;
er verstarb 1971inEckernförde.Wir wolltenwissen, werdieser
Mann war.Unsere ersten,eher ungezielten Fragen nach Mar-
tinKrebs unter älterenSPD-GenossinnenundGenossenerga-
ben wenig Konkretes.Er sei janun schoneine Weile verstor-
ben. AusEckernfördesei er nicht gewesen. Woher er gekom-
men sei, wisseman nicht so genau-wahrscheinlichFlüchtling.
Es habe da etwas mit Paketen gegeben- ja,er habenachdem
Krieg Lebensmittelpakete und auch Kleidung verteilt. Aber
mehr wissemaneigentlich auchnicht.Kurt Schulz,der Eckern-
förder Bürgermeister, habe ihn wohl ganz gut gekannt. Ver-
sucht es doch malbei ihm. -Und damit hatte dann eine insge-
samt etwa zwei Jahre dauernde Spurensuche begonnen -mal
mehr und mal weniger intensiv und erfolgreich-wie das bei
berufstätigen Menschen so ist. Dabei lernten wir Anneliese
Raabke kennen,die aus eigenem Erleben berichtenkonnte.

Wichtig wurdeuns die Sache,als wir merkten, daß wir über
unsere Neugier an ein wirklich interessantes Thema geraten
waren, die sozialdemokratischeEmigration inSchwedenwäh-
rend der Zeit des Nationalsozialismus. Grundlegende For-
schungsergebnisse zu diesem Thema hat Helmut Müssener
bereits1974 inseinemBuch „ExilinSchweden-Politischeund
kulturelleEmigrationnach1933"3 veröffentlicht.Diese umfas-
sende Gesamtdarstellung fordert detaillierte Untersuchungen
heraus. Esgibt leider nur wenige Arbeiten hierzu. 4

Worin lag nun unser Interesse? Nichts könnteauf die Ant-
wort dieser Frage besser hinweisen als die diesem Aufsatz
vorangestellten Zitate. Es ging uns nicht darum, in „einer Art
familiengeschichtlichen Größenwahn" 5 lediglich dieLebensge-
schichte zweier Menschen, Anneliese Raabke und Martin
Krebs, aufzuzeichnen.Dieshätte eine Veröffentlichung kaum
gerechtfertigt. Beiden GesprächenunddenBriefwechselnmit
Zeitzeugen, u.a. auch einigen anderen Emigranten, über
AnnelieseRaabke undMartin Krebs wurdeuns deutlich, daß

1 Aus den Svendborger Gedichten
in: Bertolt Brecht, GesammelteWer
ke,Bd.9, Frankfurt am Main, 1967
S.lB.

2 Der Spiegel, 38, 1966, S.24
Ineiner Fußnote gibt Erich Matthias
an, daß das Zitat einer Rede vonHas-
sels, gehaltenam29. 101960, entnom-
men wurde.
S. Erich Matthias (Hrsg.), Mit dem
GesichtnachDeutschland,Düsseldorf
1968, S. 8.

3 Helmut Müssener, Exil in Schwc
den. Politische undkulturelle Emigra
tionnach 1933,München 1974.

4 S.u.a Dieter Günther. Gewerk-
schafter im Exil. Die Landesgruppe
deutscher Gewerkschafter in Schwe-
denvon1938-1945, Marburg 1982.
Klaus Misgeld, Die „Internationale
Gruppe demokratischer Sozialisten"
in Stockholm 1942-1945. Zur soziali-
stischen Friedensdiskussion während
des Zweiten Weltkriegs, Bonn-Bad
Godesberg 1976.

5 Gerhard Beier, Arbeiterbewegung
in Hessen, Frankfurt am Main 1984,
S.B.
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vieles in ihrenErfahrungenundihrenLebensläufen „typisches
Emigrantenschicksal", wie Anneliese Raabke häufig sagt, ist.
Wir waren bei unseren Nachforschungen an denUmständen
interessiert, diedieseMenschenzurFlucht ausdemnationalso-
zialistischen Deutschland zwang, an ihren Erfahrungen und
LebensumstandenimExilundschließlich anderZeit nachdem
Krieg.

Emigranten und das
Nachkriegs-
deutschland

Besonders wichtig wurde uns im Verlauf der Arbeit die
Beschäftigung mit den Fragen:
Was läßt sich über die Beziehung der aus Deutschland insExil
Vertriebenen zum Nachkriegsdeutschland sagen, und wie ist
diesesNachkriegsdeutschland mit ihnen umgegangen? Waren
sie willkommen? Versuchte man, sich ihrer Erfahrungen und
ihrer demokratischen Gesinnung zubedienen?

Wirhabenunsentschlossen,diesenSchwerpunktder Arbeit,
der vor allem amkonkretenBeispiel desLebenslaufs vonMar-
tin Krebs aufgezeigt werden soll (nach 1945), als Fortsetzung
für die nächste Ausgabe des Jahrbuches einzureichen. Wir
hoffen, daß durchdiese Aufteilung der inhaltliche Zusammen-
hang - unser eigentliches didaktisches Anliegen -nicht verlo-
rengeht.

Kai-Uwe v.HasselsaufWilly Brandtgemünzte Äußerungen
auf dem Landesparteitag der CDUinHeide 1960, man könne
„diese Schicksalsgemeinschaft nicht verlassen, wenn es persön-
lichgefährlich" erscheine, „undihr wieder beitreten, wenn das
Risiko vorüber" sei, drückte keineswegs die Meinung eines
Einzelnen aus. Wir wissen dies aus den Wahlkämpfen der
sechziger Jahrebis über die Bundestagswahl 1972 hinaus.

Betroffen macht das Ausmaß der Verdrängung, die Konti-
nuität der Wertvorstellungen. Die „Stunde Null" entlarvt sich
hier als Mythos. Der Versuch, die Emigration als politisch
unzuverlässig, die Emigranten als Vaterlandsverräter zu dis-
kreditieren,hatteund hat in der Bundesrepublik bisin unsere
Tage hinein Erfolg. Die Position der so Angegriffenen war
schwierig, wurdedochhäufig nur mit Andeutungen gearbeitet,
die es den Beschuldigten schwer machte, dagegen anzugehen
und die sie dazu zwangen, ihre Integrität wieder und wieder
nachzuweisen. Welche psychischen Belastungen und Verlet-
zungen vor allem politisch tätige ehemalige Emigranten im
nachnationalsozialistischen Deutschland erfuhren, kann
ahnen, wer sich Martin Krebs' Kandidatenbrief zur Bundes-
tagswahl 1957 genauer ansieht und als eineReaktion aufdiese
Erfahrungen versteht. In seiner persönlichen Vorstellung
erwähnt er seine immerhin zehn Jahre dauernde Zeit imExil
nur ineinem einzigen Satz:

„Ichbinfroh, daß ichmeinelandwirtschaftlichen Kenntnisse,
dieich im Auslanddurchmonatelange Arbeitaufschwedischen
Höfen erweitert habe, auch in Schleswig-Holstein verwerten
konnte, wo ichseit elfJahren lebeund wirke.

"6

Willy Brandt schrieb zu seiner Person 1961 im „Amtlichen
Handbuch desBundestages":

,yAbitur am Johanneumin Lübeck. Historisches Studium in

6 Kandidatenbrief zur Bundestags
wähl 1957,Martin Krebs,Stadsbiblio-
teket Västeräs.
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Oslo. 1933-1945 journalistische und politische Betätigung in
Skandinavien..."7

In seinem Buch „Links und frei" kommentiert Brandt die
damaligen Erfahrungen. Die folgenden Sätzekönnenauch als
Antwort auf von Hassels Angriffe gewertet werden:

„Ich weiß heute, daß ich mich zu oftund zu lange beidiesen
infamen und absurden Beschuldigungen aufgehalten habe und
mir dadurchKraftfür Wichtigeres nehmen ließ. Ichhättemeine
Feinde entschiedener auf das Wesentliche hinweisen sollen:
Mein Lebensweg wich in der Tat von dem der meisten meiner
Landsleuteerheblichab. Das warnichtderen Schuld, dochauch
nicht meine Schande. Ich wollte als junger Mannmit dem deut-
schen Staat, der rechts- und menschenfeindlich war, nichts zu
tun haben. Ich kehrte in meinLandzurück, als es aus tausend
Wunden blutend die Chance einer neuen rechtlichen und
menschlichenExistenz erhielt. Denen,dieeinePflicht zur natio-
nalen Solidarität auch dann für selbstverständlich hielten, wenn
das eigene Land in die Hände verbrecherischer Machthaber
gefallen ist,konnteichnichtgerecht werden;ichhabeesalseinen
Vorzug, auch als ein Vorrecht betrachet, nicht mitdem Verder-
benpaktieren zumüssen. "8

7 Amtliches Handbuch des Deut-
schen Bundestages, hrsg. vornDeut-
schen Bundestag,Darmstadt 4. Wahl-
periode1961ff.

s Willy Brandt, Links und frei,Harn
bürg 1982. S. 73 f.

Bemerkungen zur
Methode

Die auf diese einleitenden Bemerkungen nun folgenden zwei
Lebensberichte sind nicht als Addition von Biographien zu
verstehen, sondernsie ergänzen sich sowohl inhaltlichals auch
methodisch. Der Bericht über Anneliese Raabke, eine auto-
biographische Skizze alsdasErgebnis mehrerer Gespräche mit
ihr,wurde mit denMethoden,der sich die ,oralhistory' (d.h.
die mündlich überlieferte Geschichte) bedient, erarbeitet.Die
Interviews wurden in Zusammenarbeit mit Anneliese Raabke
überarbeitet, wobei jedoch auf Authentizität geachtet wurde.
BeiHöhepunktender Schilderung haben wir auf verbindende
Sätze verzichtet. Soweit Anneliese Raabkes Aussagen durch
Aussagen anderer Emigranten oder durch Dokumente über-
prüfbar waren, wurden sie überprüft. Abgesehen davon, daß
ihr Lebenslaufin vielem beispielhaft ist, ist der Beitrag gerade
auch wegen seiner Subjektivität wichtig.Er ist indiesem Sinne
auch als eine kommentierende Ergänzung zu dem Teil über
Martin Krebs zu lesen.

Der Lebenslauf über Martin Krebs wurde dagegen weitge-
hend mit traditionellenMethoden erarbeitet. Dies macht ihn
im Ergebnis weniger lebendig, weniger subjektiv. Allerdings
eignet er sichbesser dazu,die für das VerständnisbeiderPerso-
nen wichtigenhistorischen Hintergründe aufzuzeigen. Gerade
dies wäre nicht möglich gewesen, ohne denRückgriff auf die
eingangs zitierten grundlegenden Arbeiten.

Wer sich ein wenig mit der Geschichte der Emigration
beschäftigt hat, weiß, wie unterschiedlich Menschen in der
extremen Situation des Exils reagieren. Unermüdliches und
aufopferungsvolles Engagement für große Ziele und kleinli-
ches, allzusehr im Persönlichenverhaftetes Gezänk, finden
sich oft dicht beieinander. Letztgenanntes sollte zumindest
angedeutet werden.Eine Glorifizierung der deutschen sozial-
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demokratischenEmigration inSchweden wäre angesichts die-
ser Tatsache völligfehlamPlatze.Den Personen jedoch,deren
Leben wir im folgenden wiedergeben, sind wir mit Sympathie
begegnet. Etwas davonmöchtenwir andieLeser weitervermit-
teln,um so ein weitergehendes Interesse zu wecken.

Anneliese Raabke
„Ich habe gezittert,
aber das sieht man ja
nicht."
Herkunft

Am 15. November 1909 wird Anneliese Raabke als jüngstes
von vier Geschwistern (die 1896 geborene Schwester und zwei
Brüder) geboren. DieFamilie wohnt naheam KielerSüdfried-
hof inder Hasselmannstraße an der EckeHarmsstraße. Beide
Eltern sind Sozialdemokraten. Der Vater, Otto Grigoleit, ist
alsgelernter Former imFormerverband,der später imMetall-
arbeiterverband aufgeht, gewerkschaftlich engagiert. In den
1890er Jahren ist er auf die „Schwarze Liste" geraten,mit der
Arbeitgeber und Polizei gewerkschaftlich organisierte Arbei-
ter aus dem Arbeitsleben fernzuhalten versuchten.1903 hat er
gemeinsam mit Hermann Adam, Adolf Frahm und Gustav
FahrenkrugdenKieler Konsumverein gegründet.

Jugenderinnerungen Während des Ersten Weltkrieges ist Otto Grigoleit auf der
KaiserlichenWerft inder „GeheimenRegistratur" beschäftigt.
Sich in dieser Zeit dort als Sozialdemokrat zuexponieren, ist
schwierig. Die Familie hat es schwer genug, sich durchzu-
schlagen.
Anneliese Raabke:

„DieganzenKriegsjahre warennatürlich fürchterlich. Ich war
ja noch sehr klein, aber ich weiß, daß wir gehungert haben.
Damals wurdeaufder Werft vonKollegensoeineMühle gebaut,
und imSommernachderErntehatmeineMutter Ähren gesam-
melt. DasKorn wurdein der Mühle zerquetscht, und wirhaben
esabends alsSuppegegessen. 1917 gab es dann im wesentlichen
nurnochgetrocknete Rüben, grausig. 1918, kurz vor derRevo-
lution, war die ganze Familie an Grippe erkrankt. Und ich
kriegte noch Diphterie. Wir waren geschwächt und die Krank-
heitsetzteuns sehr zu.

"
Der Beginn der Novemberrevolution 1918 bleibt der kleinen
Anneliese Raabke-wenige Tage vor ihrem neunten Geburts-
tag -mit einem Bild im Gedächtnis haften. Das Untersu-
chungsgefängnis in der Faeschstraße am Kieler Gerichtsge-
bäude liegt nur wenige Schritte vonder elterlichenWohnung
entfernt:

„IchstandamFenster, als diegefangenen Matrosenfreigelas-
sen wurden.Es warenschätzungsweise 30oder40.Ichbeobach-
tete sie, wie siemit ihren Seesäcken inRichtungHauptbahnhof
gingen. Vom Kapp-Putsch imMärz1920 ist mirnur inErinne-
rung, daß es hieß, es solle einen Generalstreik geben. Ich war
damals zehn,undich weiß, daß meineMutteralles, wases inder
Küche an Töpfenund Wannen gab, mit Wasser füllte. Eshieß,
daß es wegen des Generalstreiks kein Wasser mehr geben
würde. "

Anneliese Raabkes Vater arbeitet nach dem Krieg noch
einige Jahre bei den „Deutschen Werken", wie die „Kaiserli-
che Werft" jetzt heißt, im Lohnbüro. DasEnde des Krieges

Eine Aufnahme vonAnnelieseRaabke
ausdem Jahre1980.
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führt zuBeschäftigungsmangel undPersonalabbau. Eine Zeit-
lang ist der Vater noch arbeitslos, findet dann vorübergehend
wiederBeschäftigung alsFormer ineiner Gießerei inNeumün-
ster, eheer aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig inRente
gehen muß. Viel zum Lebenist es nicht; aber immerhin kann
dieMutter als gelernte Schneiderin dazuverdienen.

Von Anbeginn ist OttoGrigoleitinder „FreienTurnerschaft
anderKielerFörde"passivesMitgliedgewesen. Nun,mit über
Fünfzig, wird er aktiv und turnt, soweit die Gesundheit es
zuläßt, in der Altherrenriege. Auch für die Kinder ist der
Arbeitersport eine wichtige Sache:

„Vater hat uns alle in den Turnverein gebracht. Und damit,
meinteer,hätteer einegroße Pflicht erfüllt, damit wiraufgeklärt
würden. Wir waren alle mit Begeisterung dabei.Damals durfte
man erstmitneunJahrenanfangen. Ich weiß, ichhabesehnlichst
daraufgewartet,daß ichendlichneunJahre alt wurde. Ichhabe
angefangen mit Turnen,Freiübungen und Geräteturnen und im
Sommer draußen aufdem Sportplatz auch Leichtathletik.Der
Leiterder Mädchenabteilung warHeinBohnsack, derkürzlich,
über 90Jahrealt,gestorben ist. Als ich13Jahrealt war,ging ich
dann zu Willi Jatow in die rhythmische Gymnastikabteilung.
Das hat mich ganz ausgefüllt. Dasbedeutete, daß man an zwei

Nachmittagen, montags und donnerstags, in der Schule bei
Jatowundzusätzlichnoch anzwei oder dreiAbendenengagiert
war. Wir sind überall aufgetreten. Bei jedem Verein und jeder
Gewerkschaft, die irgendein Stiftungsfest oder etwas Ähnliches
hatte, haben wir Vorführungen gemacht, nichtnur inKiel, son-
dern in ganz Schleswig-Holstein. Wir waren in Flensburg, in
Rendsburg und verschiedenen anderen Stellen. Oftmals waren
wir am Wochenende unterwegs und wurden bei irgendwelchen
Turnern undderen Familien untergebracht. Und erst am näch-
sten Tag, am Sonntag, sind wir wieder zurückgefahren. "

„Gymnastikgruppe Jatow" der Freien
Turnerschaft ander Kieler Förde,Ab-
teilung V - das Bildentstand während
einer Harzreise der Jungmädchen"
der Abteilung Vim Oktober1924.
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Bildungsweg Bis 1924 besucht Anneliese Raabke die achtklassige Volks-
schule in der Fock-Straße in Kiel. Sie gehört zu den besten
Schülerinnen ihrer Klasse. Zusammenmit einerKlassenkame-
radin soll sie die Möglichkeit erhalten, über die einjährige
Aufbauschule ins Lyzeum (Mädchengymnasium) weiterzuge-
hen. Dann heißt es plötzlich,daß nur eine der beiden Schüle-
rinnendiese Chanceerhaltenkönne;AnnelieseRaabkehatdas
Nachsehen. Sie besucht nun zunächst für ein Jahr die Haus-
haltsschule, anschließend für ein weiteres Jahr die Han-
delsschule.Der Besuch weiterführender Schulen kostet inden
20er Jahrennoch Schulgeld. In Ausnahmefällen gibt es in der
Weimarer Republik die Möglichkeit,daß begabte Kinder aus
ArbeiterfamilienFreiplätzebekommen. AnnelieseRaabkehat
während ihres ersten Halbjahres auf der Haushaltungsschule
zunächst einenhalben, danach einen dreiviertelFreiplatz.

„Dasbedeutete, daß meineElternnichtso vielzahlenmußten.
Das war ja wichtig. Nachher auf der Handelsschule hatte ich

zunächst noch einen dreiviertel und dann einen ganzen Frei-
platz. Na, unddann habe ich auch eine öffentlicheBelobigung
bekommen. Es war damals ja üblich, daß die besten aus jeder
Klasse inden Zeitungenbenannt wurden-dasnanntemandann
,öffentlicheBelobigung.Dies wurdeauchimZeugnisvermerkt.
Ichhabe aucheinbißchen dafür getan. Undnebenbeihabeich in
einem Abendkurs beim freigewerkschaftlichen Zentralverband
der AngestelltenEnglisch dazugelernt."

AnnelieseRaabkes sehrviel ältereSchwester hateineLehre
als Köchin gemacht und ist während des Ersten Weltkriegs
nach Norwegen gekommen. Die beiden Brüder machen eine
Schlosserlehre; für eine weiterführende Ausbildung fehlendie
Mittel.Der ältere der beidenBrüder wird dann späterDetail-
konstrukteur auf einerWerft, der anderearbeitet aufder Ger-
maniawerft als Elektromechaniker in der U-Boot-Reparatur.
DemSchicksal, als Soldatenim Zweiten Weltkrieg andieFront
zu müssen, entgehen sie auf diese Weise. Vom Krieg bleiben
sie dennoch nicht verschont. Alle Familienmitglieder werden
mehrfach ausgebombt.

AufdieSchule folgteine zweijährigeLehrzeitbeider „Kieler

Anneliese Raabke (1927)

Teilnehmer eines Fortbildungskurses
(Englisch) des „Zentralverbandes der
Angestellten" inKiel,1926 (Anneliese
Raabke in derMitte derersten Reihe).
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Pflanzenbutterfabrik" (später: „Margarinefabrik Härder") in
der Muhliusstraße. Im Anschluß daran findet sie für weitere
drei Jahre Arbeit im Kontor der „DEROP" (Deutsche Ver-
triebsgesellschaft für russische Ölprodukte). DieDEROP hat
ihreHauptstelle inBerlinmit einerZweigstelle inHamburg.In
Kielgibt es nureinkleinesBüro; AnnelieseRaabkeist dort die
einzige Beschäftigte undarbeitet für mehrere Vertreter,dieim
Außendienst tätig sind.

Gemeinsamer
Lebenswegmit Walter
Raabke

In diese Zeit fällt der Beginn ihrer Beziehung zu Walter
Raabke. Walter Raabke stammt ebenfalls aus der sozialisti-
schen Turnbewegung und ist zudem in der Sozialistischen
Arbeiterjugend(SAJ) aktiv.

1929 beginnt die große Weltwirtschaftskrise. Walter
Raabke, geb. 1906, teilt als gelernter Modelltischler bald das
Schicksal vieler seiner Altersgenossen. Er wird arbeitslos und
alsbald auch aus der Arbeitslosenversicherung „ausgesteuert",
d.h.,er verliert jede Unterstützung.

EineChanceeröffnetsich, als AnnelieseRaabke über einen
derDEROP-Vertreter zufällig erfährt, daß beim Golfclub in
Kitzebergeine Verwalterstelle neu zu besetzen ist.

trAm nächsten Sonntag sind Walter und ichhingefahren und
haben uns vorgestellt. Eine Woche späterhat manuns Bescheid
gegeben: ,Ja, ihrkönntanfangen. Aberdannmüßt ihrheiraten,
nicht wahr. ' Walter zögertenoch etwas, und dann habe ich
gesagt: ,Du, ich macheDir einen Heiratsantrag.

'
Dann haben

wir sehr schnellgeheiratet, am13.Juni1931, undam15. haben
wirdanninKitzeberg angefangen. Walter hatein wenigaufdem
Platz geholfen; da war ja noch jemand, der den Platz in Ord-
nung hielt. Und ichhabe dasHaus verwaltet und vor allem die
Küche. Die Clubmitgliederkamen nach dem Spielendorthin zu
Tee und Toast, undan Wettkampftagen wurden auchMahlzei-
ten gereicht. Der Besuch der Haushaltungsschule erwies sich
nun als nützlich. Walter hatte nebenbei als Tischler ein selb-
ständiges Gewerbe angemeldet, das er in einemNebengebäude
aufdem Golfplatzgelände ausüben konnte."

Nun ist der Golfplatz zweifellos ein ungewohntes soziales
Umfeld, und klar ist auch, daß man sich hier nur schwer poli-
tisch exponieren kann. Anneliese Raabke:

,Aber das war für uns doch ziemlich schwer. Im Dorf, in
Heikendorf, istdannnatürlich dochpolitisch diskutiert worden.
Und zumHerbst 1932 hatman uns danngekündigt. Manhates
einbißchen bemäntelt undgesagt,daß derGolfclub zum Winter
geschlossen würde. Nun fing für uns das große Elend an. Ich
hatte zwar noch Anrecht auf Arbeitslosenversicherung, aber
Walter war ja schonausgesteuert.

"
Walter und AnnelieseRaabke ziehenzuseinenEltern nach

Kiel-Ellerbek,die im Ellerbeker Bauverein ein kleines Sied-
lungshaushaben.
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Prägende politische
Erfahrungen

AnnelieseRaabkeerinnert sich,daß siein denJahren vor 1933
häufig Gast imKieler Gewerkschaftshaus waren:Das Gewerk-
schaftshaus war schon immer beliebter Treffpunkt für alle
gewesen, die sich der Arbeiterbewegung zugehörig fühlen.
Dort geht man hin, wenn manpolitisch diskutieren oder ganz
einfach mit Freunden oder Bekannten Zusammensein will.
Anneliese Raabke ist auch dort, als am 12.März 1933, am
Sonntag der Kommunalwahl, das Gewerkschaftshaus von der
SA besetzt wird:

„Wilhelm Spiegel, der Fraktionsvorsitzende der Kieler SPD-
Ratsherrenfraktion, war in der Nacht zuvor von den Nazis in
seiner Wohnung ermordet worden.Es war Unruhe inder Stadt,
undman mußte ja sehen, was die SA machte. Wirhabenimmer
versucht, dies zu beobachten und uns ein Bild zu machen.
Abends im Restaurant des Gewerkschaftshauses waren unser
OnkelWilhelm Schweizer undseineFrau auch dort. Schweizer
waralshauptamtlicher Stadtratfür die SPD imKielerMagistrat;
seine Frau und Walters Mutter waren Schwestern. Also, auf
einmal gab es Unruhe im Gewerkschaftshaus, und SA kam
herein. Plötzlich hieß es, Wilhelm Schweizers Wohnung sei
aufgebrochen und verwüstet worden. Wir also hin;die Wohnung
war in der Schillerstraße. Es stimmte. Schweizer ging in die
Wohnung hinein,das Telefon warabgeschnitten. Kein Kontakt
möglich. Wir sind wieder hinausgegangen, bis zur Synagoge.
Die lag neben dem Parksanatorium am Schrevenpark. Dort
kamen SA- und SS-Leute und haben uns zusammengetrieben.
An diesem Abendsind auch KalliRatz und Willi Verdieck und
mehrereandereimGewerkschaftshaus zusammengetrieben und
imRathaus eingesperrt worden. Sieben oder achtMannsind in
derNacht dann vondortindie,Blume', insPolizeipräsidiumin
der Gartenstraße/ Ecke Blumenstraße, gebracht worden. Und
dort haben Walter, unsere Tante und ich Wilhelm Schweizer
besucht. Er hatte dicke blaue Augen, das ganze Gesicht war
zerschlagen. Es war schlimm. Einige Tage später kamenalle in
die Faeschstraße ins Untersuchungsgefängnis. Da gab es noch
einige Leute von uns, Genossen, die als Polizisten dort Wache
hatten, auch aufder Abteilung, wo diepolitischen Gefangenen
saßen. Und so bin ich auch dort bei Schweizer in der Zelle
gewesen. Abendsumneunbin ichhingegangen. Einbefreunde-
ter Polizist hatte Wache und ließ michhinein. Die Zellen waren
in der ersten Etage. Es waren immer vier Mann ineiner Zelle.
Dann habe ich mich mit Schweizer unterhalten. Ich bin später
nicht mehr in der Zelle gewesen. Aber wir haben jeden Tag
Kaffee zum Gefängnis gebracht. Denhaben wir untenbei den
Wachleuten abgegeben, und am nächsten Tag haben wir die
leere Thermosflasche wieder mitgenommen. Dasging bis etwa
EndeJuni, bis die Gefangenen nach Lichtenbürg kamen.
,Schutzhaft' hieß das damals noch."
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Ein Tischtennisclub als
politischeTarnung

Als Anneliese und Walter Raabke Ende 1932 nach Ellerbek
gezogen sind,schließen sie sichmit einer Reihe etwa Gleichal-
triger,die sich alle aus der Gewerkschaftsjugend oder aus der
Sozialistischen Arbeiterjugend und dem Arbeitersport ken-
nen, zu einem Tischtennisclub zusammen, der sich einmal in
der Woche in der Ellerbeker Gaststätte „Lucienlust" trifft.
Nach dem offiziellen Verbot der verschiedenen Organisatio-
nen der Arbeiterbewegung, nach der „Machtübernahme" der
Nazis, übernimmt dieser Tischtennisclub bald die Funktion
eines getarnten politischen Clubs. Regelmäßig treffen sich
etwa 12-15 jüngere Männer und Frauen. Die Diskussionen
drehen sich um das aktuelle politische Geschehen, über die
AktionenderNazisundmöglichenGegenaktionen,über diezu
erwartende weitere Entwicklung und die Perspektive ihres
Widerstands. Es werden illegal Flugblätter verteilt,und zwar
selbst erstellte und auch solche,dieman aus anderen Quellen
bezieht,denn: „InKielfunktionierte damals janoch soallerlei.

"
Esist schwer, diese Dinge im einzelnen zurekonstruieren. Es

galt allgemeine Schweigepflicht,undauch ineiner Gruppe,die
strukturiert war wie dieser Tischtennisclub, wurde über „Über-
flüssiges" nicht geredet, um sich und andere nicht unnötigzu
gefährden. Anneliese Raabke berichtet, daß ihr Mann oft
nachts nicht zuHause war, weiler „andere Aufgaben"hatte.

,Aberdafragteman nichtnach.Das ging nicht. Dahätteman
ja vielkaputt machenkönnen."

Ehemalige Angehörige der Gewerk-
schaftsjugendund derSozialistischen
ArbeiterjugendausKiel-EUerbek wäh-
rendeines gemeinsamen Ausflugs zum
Selenter Seenach dem Verbot ihrerOr-
ganisation, Pfingsten 1933 (dritte von
links:Anneliese Raabke).

Walter Raabkes
Verhaftung

Es geht auch nicht lange gut. ImJuni 1933, zur gleichen Zeit,
als die am 12.März inhaftiertenGewerkschafter undSozialde-
mokratenaus dem Untersuchungsgefängnis inKiel nachLich-
tenbürg geschafft werden, geschieht es:

„Plötzlich ging in unserer Kneipe, Lucienlust, die Tür auf.
Mindestens 20 SA-Leute kamen herein und schrien: ,Hände
hoch!' und ,Stillstehen!' Einer unserer Jungens sagte: ,Was ist
denn los?'Derkriegtegleichein Ohrfeige. UnsFrauenhabensie
an dieSeitegeschoben:,Ihr bleibthier!'DieJungensmußten die
Hände hinter den Kopf legen, und dann ist die SA mit ihnen
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abgezogen. Wirhabenan demAbendnichtsmehrerfahren. Als
wir fragten, hieß es bloß: ,Macht, daß ihrnach Hausekommt.'
Aber am nächsten Tag bin ich ins Polizeipräsidium in die
,Blume'gegangen. Ichbin einfach raufgegangen zur Geheimen
Staatspolizei: Die kannte ich ja schon wegen meines Onkels
Wilhelm Schweizer. Da sagte ein SA-Mann: ,Ach, wir kennen
uns ja schon.

'Undich sage: Ja.
'
Ich habe gezittert, aber das

sieht manja nicht.Da sage ich:,Ich wolltemal hören,ob mein
Mannjetzthierist.

',Ja, ja,der isthier.
'
Und ich:,Ichmöchteihn

sprechen!' - Ja, das wissen wirnicht, ob das geht. '-,Ich muß
ihnabersprechen. Ichmuß sehen, wassiegesternabendmit ihm
gemacht haben.

'
Eine halbe Stundespäter haben die Gefange-

nendann ihrenRundgang auf demHofgemacht, undda habe
ich Walter danngesprochen und erhat mir erzählt: ,Also, dort
hinterLucienlust warsoeinfreies Feld, unddorthinhabensiesie
getrieben. UnsereJungs, das warensechsodersieben Mann;und
die SA-Leute waren in der Übermacht, vierzig oder fünfzig
Leute.

'
Das istfast nicht zu ertragen für einen Menschen, vor

allen Dingennichtzu vergessen.Dahat mansiegezwungen, die
Hoserunterzulassen. Und dann hat man siegeprügelt mit Peit-
schen. Ich habe die Narben gesehen. Die waren noch da, als
Walter nachca. zwei Wochen nachHausekam.Das wareinfach
grausig. Und dann hat man die Männer in diesem Zustand in
derselbenNacht noch von Ellerbek zuFuß durch die Stadtzur
,Blume' marschieren lassen."

Die Anschuldigung lautet auf Widerstand gegen die Staats-
gewalt sowie illegale Arbeit und verbotene politische Diskus-
sionen.Aber dasist nur ein Vorwand,keinkonkreterVorwurf.
Die spätere Entlassung geschieht mit der Auflage, sich jeden
Vormittag beider Polizei zumelden. AnnelieseRaabke:

„Walter war jaarbeitslos. Aber wenn er irgendwo beschäftigt
gewesen wäre, wäre ihnen das auch egalgewesen.

"

Walter RaabkesFlucht
nachDänemark

Im Juli 1933 bekommt Walter Raabke eine Warnung, daß es
Zeit sei,besser zu verschwinden. DieFlucht mit einemFischer-
boot nachDänemark kanner über private Kontaktearrangie-
ren. AnnelieseRaabke berichtet:

„Ich wußte nur, daß Walter unterwegs war. Ich hatte noch
keine Nachricht und bin dann wieder zur Ellerbeker Polizei
gegangen. Gleich nachdem Walter verschwunden war, war die
Polizeizunächst beimir gewesen, und ich hatte auf ihre Frage
geantwortet:,Nein, ich weiß nicht, wo er ist.Er ist heutenacht
nicht nachHausegekommen. 'Unddahatmangesagt, ichsollte
Bescheid sagen, wenn ich etwas wüßte. Also bin ich zwei Tage
später zur Polizeigegangen undhabe den Spieß einfach umge-
drehtundgefragt. -,Wahrscheinlich ist er jaaufderFluchtnach
Dänemark,hieß es. Ichsagte:,Ich weiß esnicht.

'
Unddannhat

mir einer der Polizeibeamten aufdie Schulter geklopft: ,Wenn
wir etwas wissen, sagen wir Ihnen sofort Bescheid.' Es gab ja
noch einige zuverlässige Leute bei der Polizei, aber da fragte
man nicht so genau nach. Später habe ich dann auf anderem
Wege die Nachricht von Walters geglückter Flucht bekommen.
Aber das ging immer nur über meine Eltern, und alle Briefe
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waren geöffnet und zensiert worden."
Walter Raabke hat im Jahre 1928 einen Kursus auf der

Heimvolkshochschule inHarrisleefeld bei Flensburg besucht.
Von dorthaben sie eine ReisenachKopenhagen gemacht und
sind bei dänischen Genossen untergebracht gewesen. Mit die-
ser Familie nimmt Walter als erstes Kontakt auf; die Freund-
schaftmit dieser Familie soll sich auch später noch bewähren.

Das Hilfskomitee der dänischen Sozialdemokratie und der
Gewerkschaften für die Verfolgten des faschistischen und
nationalsozialistischenTerrors,das „Matteotti-Komitee", wird
imSommer 1933 bereits vondem ebenfallsgeflüchteten frühe-
ren schleswig-holsteinischen Reichsbannersekretär, dem Kie-
ler RichardHansen,geleitet, so daß Anerkennungund Unter-
stützung durch das Komitee für Walter Raabke keine Pro-
bleme bereiten.DieFamilien RaabkeundHansen waren auch
später noch gut miteinander bekannt;insbesondere Anneliese
Raabke und LisaHansen warenmiteinander befreundet.

Vorerst ist Walter Raabke auf die Unterstützung durch das
Matteotti-Komitee dringend angewiesen. Denn wegen der
auch in Dänemark herrschenden Arbeitslosigkeit ist denEmi-
grantendie Arbeitsaufnahme inder Regel untersagt.

Hilfe von Kieler
Baptisten

Anneliese Raabke bleibt einstweilen inKiel. Sie findet wieder
Arbeit imKontorder MargarinefabrikHärder, inder sie einst
gelernt hat.

„Es warenBaptisten undkeineNazis. Die wesentlichenLeute
wußten ungefähr Bescheid undhaben mir Arbeitgegeben. Auf
tägliche Kündigung zwar, aber ichhatte Arbeit."

1934 hat Anneliese Raabke erstmals Gelegenheit, ihren
Mann inKopenhagenzubesuchen.
„Das warmit dem KDF-Dampfer, der vonKielnach Kopenha-
genfuhr. Es warabernur ein Zwei-Tage-Ausflug.Nurmaleben
hinund zurück. "

Dazu reicht damals der sogenannte „Zehnpfennigspaß",
eine Art Tagespassierschein, der vor dem Krieg gegen das
geringe Entgelt von zehn Pfennigen und ohne bürokratischen
Aufwand im „kleinen Grenzverkehr" Tagesausflüge in das
benachbarte Dänemark ermöglicht- für weniger prominente
Verfolgte (deren Gesicht nicht allzu bekannt sein darf) ein
Schlupfloch zur Ausreise.

Im Sommer 1935 bekommt Walter Raabke die offizielle
Arbeitserlaubnis. Er arbeitet in einer kleinen Pianofabrik. Er
stellt Pianotastenher. Als gelerntemModelltischler fällt ihm
das nicht schwer.

„Eswar einerichtige,Quetsche', eineganz elendeBude. Aber
Hauptsache: Er hatte Arbeit!"

Anneliese Raabkes
Ausreise aus
Deutschland

EndlichimSeptember 1935kann Anneliese Raabkenun eben-
fallsnachKopenhagen emigrieren.Siehat nochihren Paß und
kann somit legal ausreisen.

„Ich war damals ja nicht direkt verfolgt und hätte somit
Schwierigkeiten mit der AnerkennungundUnterstützung durch
ndas Matteotti-Komitee gehabt. Nachdem Walter Arbeit bekor-
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men hatte, war es leichter. Espassierte dann tatsächlich, daß
Walter nach einem halbenJahr wieder arbeitslos wurde. Dahat
mich dann dasMatteotti-Komitee endgültig anerkannt.

"
Walter Raabkes Arbeitslosigkeit dauert glücklicherweise

nicht allzulange. Für den RestseinesExils inDänemark findet
er Beschäftigung in seinem Beruf als Modelltischler bei der
KopenhagenerGroßwerft „Burmester& Wain".

Aufnahme indie
dänische
Arbeiterbewegung

Die Aufnahme in die Organisationen der sozialdemokrati-
schen Arbeiterbewegung inDänemark geschieht problemlos.
Die Genossen und Kollegen sind gastfreundlich und aufge-
schlossen. Schon bei ihrem früheren Besuch inKopenhagen,
1934 zu Weihnachten, hat Anneliese Raabke an einer vom
Matteotti-Komitee ausgerichteten Feier teilgenommen. Ein
unvergeßliches Erlebnis: Zu den Gastgebern gehört Torvald
Stauning, der betagte Vorsitzende der dänischen Sozialdemo-
kratie und amtierende Staatsminister (Premierminister).

Walter und AnnelieseRaabke wohnen dannimKopenhage-
ner OrtsteilBronshoj. Anneliese Raabke berichtet:

,y/ir waren immer bei der dänischen Arbeiterjugend. Des
öfterenkam auch Per Haekkerup dorthin. Wichtig warfür uns
die sozialdemokratische Bildungsorganisation ,Arbejdernes
Oplysningsforbund' (AOF). Dortkonnten wiralleKursebesu-
chen, die uns interessierten. Beispielsweise haben wir an einem
Kursusüber Arbeitsrecht inDänemark teilgenommen. Aberdas
Wichtigste warfür mich zunächst einmal ein Dänischkurs. Ich
war sehr daran interessiert,die Sprache soschnell wie möglich
zu lernen. Ich hättemich ohne dem nicht wohlfühlen können.
Ich fühlte, daß ich dies meinem Gastland schuldig war. Aus
Flensburg bzw.Harrisleefeld warChristof Gregersen inKopen-
hagen. Christofs dänische Frau war Lehrerin und hat uns
damals ausgezeichnet imDänischen unterichtet."

Deutsche Emigranten
inDänemark

Trotzaller dänischen Gastfreundschaft undaller Bemühungen
umIntegration bleibendie Kontakteder Emigrantenunterein-
ander wichtig. Zwar ist imengerenKreis nichtunbekannt,daß
unter Richard Hansens Anleitung wichtige konspirative
Widerstandsarbeit nachNazideutschlandhineingeleistet wird.
Aber offiziell und für alle nicht direkt Beteiligten gilt:

„Wenn man vom Matteotti-Komitee anerkannt und bei der
dänischenPolizeigemeldet war,dann warman verpflichtet, sich
nicht öffentlichpolitisch zu engagieren."

Dieschwierige außenpolitische Situation desvergleichsweise
kleinenDänemark als Nachbar des militärisch immer stärker
werdenden großen DeutschenReiches läßt kaum eine Wahl.
Interntrifft man sich aber sehr wohl inpolitischenDiskussions-
undSchulungskreisen. Walter Raabke nimmt an dem Arbeits-
kreis teil,der vondem früheren Reichstagsabgeordneten Kurt
Heiniggeleitet wurde.Ein weiterer Arbeitskreis wirdvon Fritz
Tarnow,dem früheren Vorsitzenden der Holzarbeitergewerk-
schaft und bedeutenden gewerkschaftlichen Wirtschaftstheo-
retiker,geleitet,undauchKurt Wurbs,derbis1933Chefredak-
teur der Kieler „Schleswig-Holsteinischen Volkszeitung"
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gewesen war, bemüht sich, einen solchen Arbeitskreis ins
Lebenzu rufen.
Zu denEmigranten, an die sich Anneliese Raabke erinnert,
gehören neben Richard und Lisa Hansen mit ihren beiden
Kindern ausKiel:Kurt Wurbs mit seinem SohnWerner, Kurt
Palaviccini mit Frau und Tochter sowie Kurt Burmeister aus
Gaarden-Süd; aus EckernfördeKarl Faden und Frau sowie
AntonPeters mit Familie;aus Hamburg Peter und Otto Haß
sowie Emil Auhagen, Otto Tempelmann und Hermann
Schmidtke; aus Magdeburg der frühere Reichstagsabgeord-
nete KarlRaloff mit seiner Frau und seinenbeidenTöchtern;
ausBraunschweigder frühere KultusministerHansSieversund
Hans Reinowski; aus HannoverFriedrich (Fiete) Schulzeund
Frau; aus Quedlinburg Robert Stille; aus Freiburg Helmut
Bartberger; aus Elberfeld Günter Mötsch und Frau und
schließlich PeterBeck undHansHansen ausFlensburg. Auch
die Mitglieder der deutschen Emigrantengruppe auf Born-
holm, darunter Karl Rowold, Robert Blum sowie Hermann
TietzundFrau sindAnnelieseRaabkevon zweiFahrtenaufdie
abseits gelegenedänische Ostseeinselgut bekannt.

Otto Buchwitz, der nach 1945 in der sowjetisch besetzten
Zone (der späteren DDR) Ministerpräsident von Sachsen
wurde, gehört ebenfalls zu denBekannten.

„WeilichkeineArbeitserlaubnis hatteund einesinnvolleBetä-
tigung suchte, hat Walter mir einen Webstuhl gebaut. Weben
wurde mein Hobby, unddenersten Weberknoten hat mir Otto
Buchwitz beigebracht, deraus Schlesien stammte undgelernter
Weber war.

"

Deutsche Invasion in
Dänemark

Die vergleichsweise ruhige SituationinDänemark erweist sich
als trügerisch. Daß der Nationalsozialismus in Deutschland
zumKrieg führen mußte, ist für dieEmigranteneinnaheliegen-
der Gedanke. Eine Reihe jüngerer Genossen aus der däni-
schen Arbeiterjugend nimmt auf republikanischer Seite am
Bürgerkrieg in Spanien teil; die deutschen sozialdemokrati-
schenEmigranten haltensich weitgehend an die Weisung, sich
nicht nach außen zu engagieren. AnnelieseRaabke:

„Ich werdenie vergessen, wieBarcelona von deutschen Flie-
gern bombardiert wurde. Es war der17. März1938. Andiesem
Tag wurdeunsere Tochter geboren. Es war eingewolltes Kind,
und wir sagten uns damals: Nunhaben wir ein Kind, und nun
geht es ernstlich los. Was wird aus uns? Und dannfolgten der
Anschluß Österreichs und die Sudetenkrise. Und wir wußten,
daß die dänische Grenze nicht zu verteidigen war. Aber der
deutsche Einmarsch in Dänemark am 9. April1940 kam dann
dochsehrüberraschend. Ob die dänischeRegierung irgendwel-
che Hinweise hatte, weiß man nicht. Wir Emigranten waren
jedenfalls völligahnungslos. Das wareinSchock. Wie wir dann
erfuhren, hatten schon am Abend vorher zwei deutsche Trup-
pentransporter im Hafen gelegen, getarnt als Kohlenschiffe.
Undmorgens umfünf ginges los. Daflogen über Kopenhagen
die deutschenBomber. Wir wohnten in der vierten Etage, und
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die Flugzeuge flogen sehr niedrig, und die großen Bomben
hingen unten an den Flugzeugen.

Walter ist als erstes inseinen Betrieb, zuBurmeister & Wain,
gegangen, um sich mit seinen Kollegen zu beraten, um seine
Papiere zuholenundBescheidzusagen, daß ersofort aufhören
muß. Alser zurück waram späten Vormittag, ister zum Matte-
otti-Komitee gegangen. Da war nichts vorbereitet. Wie sollte
auch? Richard Hansen sagte: ,Ich kann nichts machen. Wir
könnenkeinerleiHilfe zur Verfügung stellen. Ichkann nur die
Parole ausgeben: Rettesich wer kann!'

Immerhin konnte er uns noch mitteilen, daß die Liste des
Matteotti-Komitees mit den Namen der offiziell anerkannten
Flüchtlinge rechtzeitig andas entsprechende schwedischeHilfs-
komitee weitergeleitet worden war.

Unsere große Sorge war unsere zweijährige Tochter, die zu
allem Unglück damals krank war. Wir mußten auf alle Fälle
fliehen, aber unsereTochter konnten wiraufkeinenFallmitneh-
men. Wir waren damals engbefreundetmit derFamilie, bei der
Walter 1928 anläßlich der Studienreise der Heimvolkshoch-
schuleinHarrisleefeldnachKopenhagen untergebrachtgewesen
war. Die Tochter dieser Familie war inunserem Alter, und sie
war Kindergärtnerin. Dort konnte unsere kleine Tochter einst-
weilenbleiben, ehe wirsie-fünf Monatespäter-endlich wieder
bei uns hatten.Das sind so Dinge, die inkeinem Buch stehen;
darüber spricht undschreibt man eigentlich nicht. Was man in
dieser Zeit erlebt, bis man seinKind wiederhat, dasglaubt man
nicht."

Flucht nachSchweden ,Also, am 9.April kamen ständig die Durchsagen durchs
Radio:,Dänemark ist okkupiert. Kein Mensch darf das Land
verlassen!KeinSchiffdarf den Hafen verlassen!'

Das wurde in kurzen Abständen immer wiederholt. Undauf
der anderenSeite warunsere Parole:,Rettesich werkann!' Und
dannsind wir losgefahren, fast so, wie wirgingen und standen.
Einpaar Strümpfe und so das Allernötigstehatten wir in eine
kleine Handtasche gepackt. Ein Koffer oder etwas Ähnliches
wäre ja aufgefallen. Mit uns zusammen war das Ehepaar
Schulze ausHannover, die inderselbenStraße wie wir gewohnt
hatten. Wir sind zunächst mit der Straßenbahn in einen Vorort
gefahren, weil wires nicht wagten,einfach amHauptbahnhof in
den Zugnach Helsingor einzusteigen. Also sind wir unterwegs
zugestiegen. Und inHelsingor sind wir dannnoch einStück an
derKüste entlangmarschiertinRichtungGilleleje. Amhellichten
Nachmittag war da ohnehin nichts zu machen. Die Leute, die
wirda an derKüste entlang trafen,guckten natürlich schon. Und
gegenAbendhaben wirdanneinenFischergefragt, oberunsmit
seinemBootnach Schwedenfahren würde. Dashater natürlich
nichtgewollt. VorallenDingen seineFrauhatunsgebeten, ihren
Mann nicht zu überreden. Denn sie hatten ja auch ein kleines
Kind. Und das haben wirnatürlich eingesehen. Aber er hatuns
dann ein kleines Ruderboot verkauft. Wir haben dreihundert
Kronendafür gegeben. Und abendsumneunhaben wir unsso,
wie wir waren, ins Boot gesetzt. Walter hat gerudert, und ich
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habe gesteuert. Wir waren ja von der Wasserkante. Aber die
beiden Landkrabben aus Hannover hatten bestimmt noch nie
Wasser im Dunkeln gesehen. Die haben vorne gesessen und
gezittert. Und das gehört auch dazu: Es war ein schrecklich
kalter, langer Winter gewesen. Das hatte es wohl kaum jemals
gegeben. Aber am 9. April war der oresundnoch vollPackeis.
Es warsehr unangenehm mitunserer kleinenNußschale. Über-
allsagte es:krrr...,krrr..., krrr...Dannsahen wir diedeut-
schen Marineboote patrouillieren. Und wir sind noch einmal
zurückgefahren. Aber dann haben wir uns gesagt: Entweder
oder!Undsindnoch einmal losgefahren. Der Fischer hatte uns
gesagt: Wenn ihr auf die andere Seite nach Viken wollt, dann
müßt ihr den Kurs so halten. Der kannte ja die ganzen Wetter-
undStrömungsverhältnisse.Eswarder letzteAbend,andem die
schwedische Küste noch beleuchtet war. Drei Stunden hat es
gedauert, bis wir drüben waren. Es war kalt. Aber gefroren
haben wir nicht, dazu waren wir zu aufgeregt. Als wir dann in
derNähe von Viken waren, wußten wirnicht, könnenwirhieran
Land?Wir wußten janicht, wie dieSchwedenreagieren würden.
Garnichts wußten wir. Wirhabenesalsonichtgewagt,direktzu
demkleinenOrt Vikenzurudern. Schließlich haben wiresetwas
südlich davonprobiert. Undals das Wassernurnochganz flach
war, wollten wir an Land waten. Aber es wurde wieder tiefer,
und wir sind bis am Bauch durch das Eiswasser gewatet. Aber
wirhaben uns nichteinmalerkältet. Irgendwie mobilisiertman
Reserven, auch wenn einem die Nerven quer liegen. An Land
haben wir beidem ersten Haus, das beleuchet war, angeklopft.
Schnell ging das Licht aus. Da ist keiner rausgekommen. Die
Leute hatten natürlich auch Angst. Sie wußten ja nicht: wer
kommt danun undhörtennatürlich anunserer Aussprache, daß
wir kein ganz korrektes Dänischsprachen und natürlich auch
keinSchwedisch. Es wußte jadamals niemand, obnicht Schwe-
den nach Dänemark und Norwegen als nächstes Landvonden
Deutschen besetzt werden würde. Wir sind also weitergegangen
und kamen an einHaus mit einer kleinen Tankstelle. Dahaben
wir geklingelt. Die Leute sahen natürlich, daß wir kein Auto
zum Auftanken hatten, undsindauchnichtrausgekommen. Wir
kamen dann nach Viken und hatten Glück. Wir trafen einen
Taxichauffeur, dergerade nachHausekam. Inzwischen war die
Uhr zwischenhalb eins und eins.Er sah, wie es um uns bestellt
war. Er hat uns mit in sein Haus genommen. Seine Frau ist
aufgestanden und hat uns Tee gemacht und das Notwendigste,
damit wir uns ein bißchen abtrocknen konnten. Dann hat uns
der Taxifahrer für unser letztes Geld nach Helsingborg zur
Polizeistation gefahren. Die ersteNacht imLande dort haben
wir hinter schwedischen Gardinen' verbracht, aber nur diese
ersteNacht.

Am nächsten Tag erfuhren wir dann, daß Richardund Lisa
Hansen und KurtHeinigmit Sohnauch schon dort waren. Sie
hatten es bereits am Nachmittag geschafft, herüberzukommen.
Der schwedische Grenzschutz ist vielen Bootsflüchtlingen
behilflich gewesen. Wir waren etwa150 Leute, die sich gleich
nach der deutschen Invasion über den oresundgerettet hatten.
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Wenige Tagespäter war dies sonicht mehr möglich."
Die Flüchtlinge kommen aus verschiedenen Nationen.

Neben deutschen Emigranten gibt es vor allem Österreicher
sowie Sudetendeutscheund tschechoslowakischeFlüchtlinge.
Sie werdenzunächst von derschwedischenPolizei verhörtund
erkennungsdienstlich behandelt,Fingerabdrücke, Fotografie-
ren von vornund im Profil... Seltendürfte die Polizeidort so
vielzu tun gehabt haben. Anschließend werdendieFlüchtlinge
auf verschiedene Hotels verteilt. Walter und Anneliese
RaabkewohnenimselbenHotel wieLisaundRichardHansen.
Einmal täglichmüssen sich dieNeuankömmlingebeider Poli-
zeimelden.Nach zehnTagenheißt esplötzlich,sie solleninein
Lager gebracht werden.

Anneliese Raabke:
„Das warfür uns natürlich ein Schock. Walter hatte nämlich

inHelsingborg schon Arbeit gefunden. Aber dann wurde von
schwedischer Seite gesagt: ,Wir haben jaeigentlich nichts dage-
gen, aber in dieser unsicheren Situation wagen wir nicht, dich
einzustellen.' Wirsindalso abendsin einenZuggesetzt worden
mitunbekanntem Zielort.Die Türen waren abgeschlossen, und
wirsind dieganzeNachtdurchgefahren. Wirfuhren nordwärts.
Als wiruns dernorwegischen Grenzenäherten, waren die Orts-
schilder bereits abmontiert. Norwegen war jaebenfalls besetzt,
und man wollte den Deutschen eine möglicheInvasion offen-
sichtlichnicht erleichtern."

ImFlüchtlingslager
LokaBrunn

„Schließlich kamen wir in Loka Brunn an, ein gutes Stück
westlich von Stockholm im Västmanland. LokaBrunn ist ein
Rheumaheilbad. Wir wurdenindenHäusernuntergebracht, die
sonstfür diePatienten vorgesehen waren. Walter und ichhatten
sogar das Glück, ein eigenes Zimmer zubekommen. Alleinste-
hendemußten sich ein Zimmermit fünf anderen Personenteilen.
Wir nahmen an derMilitärverpflegung teil. Wir hatten militäri-
sche Bewachung durch bewaffnete Landsturmmänner, die
damals noch ihre malerischen, traditionellenDreieckshüte tru-

DassehwedischeHeilbadLokaBrunn,
ca. 1940. -Nach dem 9. 4. 1940 diente
es als Internierungslagerfür geflüchtete
deutschsprachigeEmigranten aus Dä-
nemark undNorwegen.
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gen. Eingezäunt war dieses Internierungs- Jager' allerdings
nicht; wir konnten uns innerhalb desDorfes frei bewegen.

In der schlimmsten Zeit waren wirmit240 deutschsprachigen
Personen dort, darunter auch zahlreiche Flüchtlinge, die aus
Norwegen gekommen waren. Und es wurde diskutiert! Vor
allem natürlich darüber, wie es weitergehen würde. Was würde
der Kriegnochalles bringen? Würde Schwedenauchnochange-
griffen werden? Was wird aus uns? Wir saßen ja hier in der
Kneifzange. Zunächsteinmalhatten wir unsere Chancegenutzt
und versucht, hierher zu entkommen. Und vielleicht blieb
Schweden jaaußerhalb. Wer wußte dasschon? Unddie Schwe-
den haben ja damals auch ihre jungen Leute und Reservisten
zum Militär eingezogen und in diemilitärisch besondersgefähr-
deten Grenzregionen geschickt. Vor allem oben an die schwe-
disch-finnische und an die Grenze zum südlichen Norwegen.
Auch die Schwedenhatten damals Probleme genug. Und trotz-
demhaben siesich umuns gekümmert, so daß wir einanständi-
ges Dach über dem Kopf hatten. Neben der Verpflegung gab es
nach einiger Zeit auch Beschäftigungsgelegenheiten gegen ein
geringes Taschengeld. Die Frauen konnten sich in der Küche
betätigen und die Männer halfen mit, im nahen Wald Treppen
und Wanderwege für die Sanatoriumsgäste auszubauen. Und
dann wurde ernsthaft geworben: ,Wer geht mit in den Wald?
Schweden braucht Waldarbeiter!' Aufgroßen Haufen wurden
überall Holzdepots aufgelegt. In Schweden, vorallem inStock-
holm, wurden damals überall Zentralheizungen, die vorhermit
Importkohle befeuert wurden, aufHolz umgestellt. Die Holz-
mengen, diedafür verbraucht wurden, waren enorm.DieHaus-
meisterhatten Tag undNacht zu tun. Aus denFlüchtlingen, die
sich freiwillig zur Waldarbeit meldeten, wurden Arbeitskollek-
tive zusammengestellt und über das Land verteilt.

"

Umsiedlung nach
Lottefors

Walter Raabke geht wohl nicht zu Unrecht davon aus, daß er
alsModelltischler gezielter eingesetzt werden konnte. So blei-
ben er und Anneliese Raabke einstweilennoch inLokaBrunn
(insgesamt drei Monate), sie sind aber bei weitem nicht die
letzten.Esgibt ein besonderesKomitee, daß die verbliebenen
Flüchtlinge über das ganze Landverteilen soll. DieHoffnung
der meisten, alsbald nach Stockholm zu kommen, läßt sich
nicht realisieren.

Anneliese Raabke:
„Unddannhat manuns eines Tages wiederaufdieEisenbahn

gesetzt und gesagt: ,Da und da müßt ihr umsteigen, und dann
fahrt ihrbis BalnäsinGästriklandlMittelschweden, etwa600km
nördlich von Stockholm.' Als wir dortgegen acht Uhr abends
ankamen, warderBahnhof leer. Unddannkam jemand, der wie
ein Viehhändler aussah. Er kam als Beauftragter der Stadtver-
waltung und setzteuns ins Auto undfuhr mit uns weiter nach
Lottefors, etwa 20 km entfernt. Es gab eine Reihe kleinerer
Holzhäuserdort, wie es inSchweden so üblich ist. Das Wichtig-
ste in diesem Ort war das Sägewerk, dem dasHaus gehörte, in
dem Walterundichuntergebracht wurden.DasHaus wareinge-
richtet. Betten, Geschirr und das Notwendigste war vorhanden.

Lotteforsi'Mittelschweden.
-

Hier fan-
denAnneliese und Walter Raabkezu-
sammen mitderEmigrantenfamilie Fi-
scher ausMarktredwitz (Oberfranken)
eine vorübergehende Bleibe (hier vor
ihremHaus).
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Wie sich herausstellte, hatten dort zuvor finnische Flüchtlinge
gelebt.

Am nächsten Morgenkam der Platzwartdes Sägewerkes und
sagte:,Milchkönntihrhierbeiuns kaufen, beimSägewerk. 'Die
hatten eigene Kühe. Gegenüber war ein Konsumgeschäft für
unseren täglichenBedarf. Brennholzhatteman uns extrahinge-
fahren, und elektrischesLichtwarauch'da.NurGemüse kaufen
konnten wir nicht. Das bauten die Leute dort in ihren Gärten
alles selbst an. Aber dannhat unser Platzwart einpaar Leuten
Bescheidgesagt:,WennIhr jetztinEuren Gärten Gemüse habt,
dannbringt dochauchdenRaabkesunddenFischers dortetwas
vorbei. ' (HermannundErnaFischer mit ihrem SohnWalter aus
Marktredwitz inFranken waren dieanderedeutscheFamilie, die
dort Unterschlupf fand.) Undspäter zurKartoffelernte sagte er
dann:,Und wenn Ihr jetztEureKartoffeln geerntethabt, dann
kanndoch jedereinenkleinen Eimer abgeben. 'Das hatgroßar-
tigfunktioniert. DieLeute waren wirklichreizend.

Mitdenmonatlich100,-Kronen,die wir vonderStadtverwal-
tung erhielten, hatten wir ein bescheidenes Auskommen, mit
dem wir unsere laufenden Ausgabengerade bestreiten konnten.
Im Sommer konnten wir durch das Sammeln von Blaubeeren
undPreißelbeeren, dieunsder Konsumgerne abnahm, nochein
wenighinzuverdienen.

Imübrigen lebte derganze OrtLottefors vom Sägewerk. Da
gab es natürlich eine ganze Reihe Gewerkschaftskollegen und
Genossen.Am Anfang spürten wirauch Ablehnung. Da waren
plötzlichDeutschegekommen, undDeutschlandhattedenneu-
tralen Norden, Dänemark und Norwegen, angegriffen. Also
dieseDeutschen hier, was wollendie?Sind dasNazis?Aberdas
haben wirschnell aufklären können.

Allmählich bekamen wir auch wieder Kontakt nach außen,
zunächst durch das schwedische Rote Kreuz und das sozialde-
mokratische Hilfskomitee, dieuns betreuten. Inder allerersten
Zeit im Internierungslager inLokaBrunnhatten wir jazunächst
nochnichteinmalschreibendürfen. Dannkam dorteinschwedi-
scher Beamter mit Postkarten mit einem vorgedruckten Text.
Die konnten wir dann nach Dänemark und später auch nach
Deutschland schicken. Es war wenigstensein Lebenszeichen.

SchwierigeFamilien-
zusammenführung

Soweit warallesgut.Aberunsereganzgroße Sorge war jaunsere
inKopenhagen bei unseren dänischen Freunden zurückgeblie-
bene Tochter. Vorallemam Anfanghatten wirgroße Angst. Wir
wußten in etwa, was die deutschen Eroberer zuvor in Polen
angerichtet hatten. Wie würden siesich inDänemark verhalten?
Unsere ersteschriftliche Nachricht anunsereFreunde inKopen-
hagen unterschrieben wir daher mit „Persson", nicht mit unse-
rem richtigen Namen. Da wußten sie jedenfalls, wo wir waren.

Unsere Tochter war2 Jahre alt, als wir sieinKopenhagen bei
unsererFreundin Tovezurücklassen mußten. Siesprachdeutsch
und dänisch lustig durcheinander. Wenn sie in Kopenhagen
deutsche Soldaten auf der Straße marschieren sah, sagte sie:
,Tyskerne, Tyskerne, Tyskerne...' Und zu ihren Pflegeeltern
sagte sie bald ,mor' und ,far'!Also das Deutschemußte unbe-
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dingt so schnell wie möglich aus ihr heraus, damit sie nicht
auffiel. Zu ihren Pflegeeltern hat sie rasch eine enge Bindung
entwickelt. Das war ja wichtig. Aber als unsere Freundin Tove
sie dann nach fünf Monaten zu uns nach Schweden bringen
konnte,sagtesie zu ihr:,Mor, hvem er dendamen?Das war ja
nur natürlich; aber es tat weh.

Als Walter und ichaus Kopenhagen flüchten mußten, hatten
wir für alle Fälle für die uns befreundete Familie ein Papier
geschrieben. Wir wußten ja nicht, was aus uns werden würde.
EinigesindbeiderFlucht über den oresund umsLebengekom-
men. Und was in Schweden sein würde, das war ja auch alles
offen. Wir wußten doch gar nichts damals. Unsere Freundin
Tove und ihr Mann wären notfalls auch bereitgewesen, unsere
Tochter aufDauer zusich zu nehmen.

Sobald es irgend ging, haben wir versucht, Kontakte herzu-
stellen. Ich habe an Fritz Tarnow geschrieben. Tarnow war
ebenfalls aus Dänemark geflüchtet und warjetzt inStockholm.
Er war vom Internationalen Gewerkschaftsbund als höchster
Repräsentant der illegalen deutschen Gewerkschaftsbewegung
anerkannt. Er verfügte also über internationaleKontakte und
war stets hilfsbereit und verständnisvoll. Es waren also recht
bald in Stockholm einflußreiche und hilfsbereite Leute mit der
Angelegenheit beschäftigt. Aber wie das alles gelaufen ist, weiß
ich garnicht. Selbst schwebtemanbis zuletzt im Ungewissen.

Unsere Freundin Tove in Kopenhagen war beruflich sehr
engagiert als Kindergärtnerin tätig. In dem Kindergarten der
Genossenschaftssiedlung, in der sie wohnten, war unter ande-
rem auch die Tochter vonHans Hedtoft-Hansen, der sich sehr
um dieEmigranten bemüht hatte undnach demKrieg Staatsmi-
nister werdensollte. AuchnachderBesetzung bliebdie dänische
RegierungzunächstimAmt, und auch diedemokratischen Par-
teien existierten weiter, wenn auch unter strikter Kontrolle und
ständiger Drohung willkürlicher Eingriffe. Da war es wichtig,
daß Tove bei der dänischen sozialdemokratischen Partei und
allen Verwaltungsstellen, die irgendetwas mit Kindergärten zu
tun hatten, ein sehr gutes Ansehen hatteundsie sehr vielHilfe
erhielt. Als dasschwedischeRoteKreuzmitihrKontaktaufneh-
men konnte, ist es mit den notwendigen Ausreisepapieren für
unsere Tochter irgendwie gelaufen. Tove mußte dann auch zu
den deutschen Dienststellen, und diehabennurgesagt:,Ach ja,
auch wieder so einEmigrantenkind. '

Fünf Monate nach unserer Flucht bekamen wir dann von
einem Lehrer in Lottefors, der sich sehr um uns und unser
besonderes Problem gekümmert hat, Bescheid, ich solle nach
Stockholm fahren. Aber Näheres konnte er mir auch nicht
sagen. Was nun wirklichmit unserer Tochter war, wußte erauch
nicht.Nur,daß ichmich inStockholm an einebestimmtePerson
wendensollte,die, wiesichdannherausstellte,vomRotenKreuz
war.

Tatsächlich kam dann Tove mit unserer Tochter mit dem
Flugzeug nach Malmöund von dort mit der Bahn nach Stock-
holm. Es war ein sogenanntes Kurierflugzeug, mit dem damals
offensichtlich die unumgänglichen internationalen Kontakte
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zwischen dem besetzten Dänemark und dem neutralen Schwe-
denaufrechterhalten wurde. Die Aufenthaltserlaubnis für Tove
war auf einen Tag und die darauffolgende Nacht begrenzt.
Ursprünglich hatte sie eine Einreiseerlaubnis nur für Malmö.
Mehr wollten die deutschen Behördennicht zugestehen. Aber
dannsagte Tove:,Das tue ichnicht. Ichweiß jagarnicht, wiedas
in Schwedenfunktioniert. Ich willdas Kindselbst an die Eltern
übergeben. Und dazu brauche ichZeit!'

Wir schulden Tove und ihrer Familie und allen anderen, die
uns geholfen haben, sehr großen Dank!"

Umzug nach
Stockholm

Anneliese und Walter Raabke verfügen inLotteforsnur über
einen „Främlingspass", der ihre Aufenthaltserlaubnis auf den
Bezirk Gästriklandslän beschränkt. Eine Arbeitserlaubnis
habensie nicht.WalterRaabke ist aber beider Arbeitsverwal-
tunggemeldet, und imNovember erhält er eine Aufforderung
für Stockholm.DieFamilie Raabkekannnun indenStockhol-
mer Vorort Augustendal umziehen. Walter Raabkebekommt
bei der Fa. Philipsson eine interessante Beschäftigung insei-
nem Beruf als Modelltischler. Das Unternehmen experimen-
tiert mit der Entwicklung eines Elektroautos, angesichts der
schwierigen Einfuhrbedingungen für ErdölundBenzin,denen
sich auch das in seinerNeutralität bedrohte Schweden gegen-
übersieht, ein wichtiger Ansatz zu mehr Autarkie auf dem
Energiesektor. Der Versuch scheitert, undauch inSchweden
werden die Autos während der Kriegszeit überwiegend mit
Holzkohlegas betrieben. Als diese Versuche im Frühjahr
(1941) aufgegeben werden, ist Walter Raabke wieder ohne
Arbeit. Doch ist er als Facharbeiter offensichtlich gefragt, so
daß er relativ schnell in Stockholm erneut eine Stelle als
Modelltischler bekommt.

Anneliese Raabkehat bis zum Ende des Krieges keine offi-
zielle Arbeitserlaubnis.Siebesitzt lediglich dieErlaubnis,eine
Schneiderlehre zu absolvieren.

„Da war eine Genossin, die aus der SAP kam, also aus der
Sozialistischen Arbeiterpartei', die sich vor 1933 in Deutsch-
landetwas links vonderSPDgebildethatteund der damals auch
Willy Brandt angehörte. Sie hatte pro forma einen Schweden
geheiratet und dadurch mit der schwedischenStaatsangehörig-
keit automatisch auch die Arbeitserlaubnis erhalten. Sie hatte
sich inStockholm ein eigenes Schneideratelier eingerichtet, und
dort habe ich dann drei Jahre vormittags gegen ein geringes
Entgelt als Schneiderlehrling gearbeitet.

Auch Willy Brandt, der inStockholm nichtallzu weit vonuns
entfernt wohnte, kenneichaus jenerZeit, ebensoseineersteFrau
Carlottaundseine spätereFrauRut, diebeide zurnorwegischen
Emigrantengruppegehörten."
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Deutsche Emigranten
inSchweden

tyAls wir nach Stockholm kamen, 1941, gab es dort natürlich
längst eine sozialdemokratische deutsche Emigrantengruppe.
Daneben waren für uns die Landesgruppe der deutschen
Gewerkschafter und vor allem der Freie Deutsche Kulturbund
vonbesonderer Bedeutung. Es handeltesich zumeist um diesel-
ben Personen. Aber bei der Gewerkschaftsgruppe und dem
Kulturbund haben später auch Kommunisten,Angehörigeder
kommunistischen Opposition undanderer Gruppierungen mit-
gearbeitet und vor allem SAP-Leute, dieaufdiesem Wege noch
in Schweden wieder zur SPD zurückfanden. Mit einer Reihe
SAP-Leuten war ichgutbekannt, darunterdas BerlinerLehrer-
ehepaar Agnes und Ernst Behm und Irmgard und August
Enderlesowie Walter Poppet. ImKulturbund waraberauch ein
anthroposophisches Ehepaar mit dabei. Icherinneremich, daß
wir uns dort über Literatur unterhalten haben. Auch in der
Emigrationistjaeingut TeilLiteraturerschienen. DerHambur-
ger Germanistikprofessor Behrendsohn hat beispielsweise Vor-
träge gehalten, natürlich auchandere. Auchmehr tagesaktuelle,
politische Themenspielten eineRolle, etwaKurtStechensBuch
,Dreimal gegen England', das damals sehr diskutiert wurde.
Auchin Schwedengab es Arbeitskreise, diesich mitpolitischen
Grundsatzfragen und den Zukunftsperspektiven für die Zeit
nach dem Krieg auseinandersetzten. An eine Art Seminar im
Jahre1944 in dem Badeort Saltsjöbaden im Schärengürtel vor
Stockholm, an dem nicht nur deutsche Sozialdemokraten teil-
nahmen, kann ich mich erinnern. Fritz Tarnow war mit dabei.
Das war ein sehr toleranter und kluger Mann, dessen Stärke es
war, auch schwierige Probleme so einfach darzustellen, daß
man wirklich das Gefühl habenkonnte, es alles verstanden zu
haben. Dadurch unterschied er sich sehr von KurtHeinig, der
von seiner unbezweifelbaren Klugheit sehr überzeugt war, oft
arrogant wirkte und sich damit viele Gegner schuf. Von den
übrigen sozialdemokratischen Emigranten habe ich eine sehr
positive Erinnerung anFritz Bauer, derspäter inHessen Gene-
ralstaatsanwalt wurde,ferner anFranz undKäthe Osterroth,an
Karl ligner, Hans Reinowski, dessen im Exil entstandenen
Gedichtband ichnoch besitzesowie anHans Mugrauer.Martin
Krebs, der nach dem Krieg inEckernförde lebte, war aufallen
nurdenkbaren Sitzungen dabei. Als Vorsitzenderder ansich ja
sehr wichtigen Landesgruppe deutscher Gewerkschafter fehlte
ihm aberdierechteAusstrahlung. Jedenfalls arbeiteteerengmit
Fritz Tarnow zusammen. RichardHansen, der in Kopenhagen
eine absolutführende Rolle spielte, war vonSchwedenso rasch
wie es ging weitergefahren. Man rechnete zunächst noch mit
einer deutschen Invasion auch in Schweden oder schloß dies
zumindest nicht aus. Dabei ihm alle Fäden zusammengelaufen
waren, waresfür seineundunserallerSicherheitbesser, wenn er
nicht in Schweden blieb. Auf Umwegen gelangte er über die
Philippinen in die USA. Lisa Hansen, die ich sehr geschätzt
habe, hat sich mühselig mit Heimarbeit und Unterstützung
durchschlagen müssen; sie hat einschweres Schicksal gehabt.
Sobald es1945 dieMöglichkeitdazugab, kehrte RichardHan-
senzuseinerFamilie inSchwedenzurück, wo ersieh zusammen

FLÜCHTLINGE IMNORDEN

Wir gehen still durch Sonnenlichtes Grün
in einem Land, in dem wir garnicht wohnen.
Zu uiuernFüßen leuchlen Anemonen
so schön wie sie bei uns zu Hause blühn.

Die Ostsee glänzt in Silber und in Blau.
Wie ihre Wellen zart den Strand umschmeicheln,
so muß ich deine kleinen Hände streicheln.
Ich fühle deinen Pulsschlag ganz genau.

Die Schwedenküste ist ein dünner Strich.
In fernem Flimmer sieht man MÖven fliegen.
Dort, weiter südwärts, mag wohl Deutschland liegen.
Und dahin zieht es dich so sehr wie mich.

Ein Dampfer gleitet durch die weiteBucht.
Die Schlote rauchen dick wie Schlotbarone
mit sehr viel Celd. Und wir sind gänzlich ohne.
Du spricht mit mir vonHeimweh,Kampf und Flucht.

Dein Mund ist rot. Dein Haar zerspielt der Wind.
Der Sturmgesell von Wolken und Geschwadern
haucht uns den Sang der Weite in die Adern.
Und wir sind froh, daß wir beisammen sind.
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mit Lisagleich sehr in der karitativen Arbeit für Deutschland
engagierte.

Aufdas Ende des Krieges haben wiruns riesig gefreut. Jetzt
endlichkommteine andere Zeit, wennesdoch erstso weit wäre!

Nach der deutschen
Kapitulation

AlsNazideutschland danntatsächlichoffiziellkapitulierte, gab
es auch im neutralen Schweden eine ungeheure Erleichterung.
Nachmittags bin ich in die Stadt gefahren und habe mir den
Trubel angesehen. Die Schweden waren völligaus dem Häus-
chen, solch einJubel. AufderKungsgatan gingendieLeuteArm
in Arm in Achterreihenundhabengesungen. Aus denFenstern
wurden Papierrollen geworfen wie beim Fasching. Ich habe
mich mitgefreut. Aber dann kam mir plötzlichder Gedanke:
Armes Deutschland! Es gab ja nicht nur die Leute, die alles
freudig begrüßt hatten, wasHitler tat. Esgab jaauch einengut
TeilLeute, die vonAnfang an dagegen gewesen waren. Undalle
sollten ja weiterleben!Mir wurde langsam immer elender dabei.
Unddanngingichallein inder Stadtherumundlandeteschließ-
lich im Kungsträdgärden. Und dort treffe ich plötzlichHans
Sievers, denfrüheren Braunschweiger Kultusminister. Erguckt
mich an, ichgucke ihnan, und wir konntenzunächstgar nichts
sagen. Unddannsagter:,Sieauch?'Sagich:,Ja',undesstanden
uns die Tränen in den Augen. Wir sind noch einStück zusam-
men gegangen undhaben uns verabschiedet:,Es istschön,daß
der Krieg aus ist, aber was kommt jetzt?'Einhalbes Jahrspäter
haben wir zusammenmit anderen Genossendie Hilfsorganisa-
tionfür das zerstörte Deutschlandangefangen. Da gibt's einen
Zusammenhang!

Gründung einer
Hilfsorganisation für
das zerstörte
Deutschland

Wann wir genau angefangen haben, kann ich nicht mehr mit
Sicherheitsagen. Jedenfalls war eine Reihevon Genossendabei,
Hans Mugrauer vorallem undErnst undAgnes Behm, Walter
Friedrichs undanfangs auch MartinKrebs.

Und esgab eine Reihe Schweden, die engagiert mitarbeiteten
sowie z. B. ein schwedischer Pastor, der einmalHilfsmissions-
pastor gewesen war. Zunächst haben wir ganz privat angefan-
gen,später hatten wir auch ein eigenesLokal.

Wir haben beiallenunseren Bekanntengesammelt, Lebens-
mittel, hauptsächlich aber Kleidung und Schuhe. Auch in
Schwedenhattees währendder Kriegsjahre jaLebensmittel- und
Kleiderkarten, Bezugsscheine gegeben. Aber natürlich war die
Armut hier nicht so groß. Und natürlich kam es vor, daß die
Leutehier ausrangierteKleidungundSchuheeinfach weggewor-
fenhaben. Und da haben wir mit den Leuten von der Müllab-
fuhr, die in den Villengebieten arbeiteten, ein Abkommen
geschlossen. Diehabendanndie Schuhe, diesiebeidenheraus-
gestellten Sachen fanden, paarweise zusammengebunden und
beiuns abgeliefert. Pro Paar kriegtensie von uns50Öre dafür.
Undin derNähegab eseinenSchuhmacher.DerSchuhmacher-
meister hatmit seinen Gesellen abends extrafür uns gearbeitet.
Er machte uns einenganz billigenPreis, währenddie Gesellen
ihrennormalen Lohnbekamen. Die reparierten Schuhehaben
wir dann nachDeutschlandgeschickt.
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Und dannhatten wir Leute, die Geldgesammelt haben. Da
sindganzordentlicheBeträge zusammengekommen. Esmußten
ja auch Hilfsgüter gekauft werden. Das alles haben wir dann
kistenweise nach Deutschland geschickt. Wir hatten intensive
Verbindungen zur Arbeiterwohlfahrt in Deutschland, die dort
für die Verteilung sorgte. Natürlich haben wir auch an Einzel-
personen geschickt, die wir kannten und denen wir vertrauen
konnten, z. B. an meine Mutter, die die Sachen dann an ihre
Bekanntenund Verwandten weiterverteilthat. Im übrigen gab es
inSchweden nocheineganzeReihe weitererOrganisationen und
Initiativen,dieHilfefür daszerstörteDeutschlandorganisierten.

Aberalsdanndie Währungsreform kam, haben wirunsfürch-
terlich geschämt. Wir haben nicht gewußt, was wir unseren
schwedischen Freunden antworten sollten, als sie fragten: ,Was
istdenn danun los? Wir haben das jaalles verstanden, und wir
haben versucht zuhelfen. Aber wasistdenndasfür eineMoral?
Jetzt istalles da inDeutschland. Alsomuß es irgendwogewesen
sein!?'

Ichhabemichnie so geschämt wie damals. DieReaktion auf
das Erscheinungsbild der westdeutschen Währungsreform war
niederschmetternd. Die Zeitungen in Schweden waren voll
davon: Wieso ist dasmöglich? Was geht da nun wieder vor in
Deutschland? Wir waren sprachlos. Das war ja ganz einfach
einemoralische Geschichte, die wir nicht verdauen konnten.

Damit warunsere Hilfsorganisation amEnde. Das Organisa-
torische istnoch abgewickelt worden, und wir habennur noch
ganz privat unsere Familienangehörigen undBekanntenunter-
stützt.

Besuch imzerstörten
Kiel

1947binich zum erstenMalwieder inKielbeimeinenElternzu
Besuchgewesen.Das wareinniederdrückendes Erlebnis. Mein
Bruder-der jüngere -wardamals bei der Arbeiterwohlfahrt in
Kielbeschäftigt undholtemich in Flensburgmit dem Wagen ab.
Eswarschonhalb dunkel, als wirdurchdieRuinenfuhren. Und
dann habe ich meinen Brudergefragt: ,Warum haben denn die
überall Girlanden?

',Wieso Girlanden?
'Ichsagte:,Es istmirin

Flensburg schon aufgefallen, und dann in Schleswig und in
Eckernförde. Überall hängen in den Ruinen diese Girlanden.

'

Das warenBlätter vomselbstgezogenen Tabak, denman damals
überall anbaute.

Inmeiner Familie gab es niemanden, der nicht ausgebombt
war. Meine Eltern sind allein dreimal inKielausgebombt wor-
den, zuletzt in derElisabethstraße. Sie wohnten jetzt in einem
kleinen Zimmer zur Untermiete. Mein Vater war 194775 Jahre
alt, meineMutter72. Siebekamen damals einekleine Wohnung
imAltersheiminderIltisstraße. Mein Vater wolltenichtsorecht,
aber meine Mutter war sehr froh darüber. Sie hat sehr viel
Lebensmut gehabt. Mein Vater wurde mit den Verhältnissen
nicht mehr so rechtfertig. Ersammelte altekrumme Nägelund
beschäftigte sichdamit, sie wiedergerade zu klopfen.Man kann
sie ja wieder gebrauchen. Das war recht traurig.

Meine Eltern haben es immer sehr schwer gehabt. Nach der
Not des ersten Weltkrieges mußte mein Vater vorzeitig inRente
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gehen. Meine Mutter hat die Familie mit ihrer Schneiderei mit
über Wasser gehalten. 1923 war die Inflation auf dem Höhe-
punkt. Dannging es einpaarJahre. Aber währendder Weltwirt-
schaftskrise warenmeine beidenBrüder arbeitslos.Dannkamen
das DritteReich undder Krieg.

Meine Mutterkonnte kaumnochgehen, nur mit Stock. Und
wenn sie bei Bombenalarm indenLuftschutzkeller mußte, oft
Nacht für Nacht und das auch noch mehrmals, dann hatte sie
ihre notwendigsten Sachen in einer Tasche, die sie sich um den
Hals hängte. Unddabei wareineKäthe-Kruse-Puppe, die meine
Tochter habensollte. Die hat sie immer mitgenommen in den

Bunker. Als Walter 1946 nach Deutschland kam, wohnten
meine Eltern noch in einer Baracke in denRuinen. Da hat sie
ihm die Puppe mitgegeben. Walter traf dann in Flensburg eine
schwedischeJournalistin, Barbro Alvig. Siefragte ihn:,Können
wir irgendetwas für Dich tun?' ImNovember1946 hatsie dann
die Puppe für meine Tochter nach Schweden mitgebracht und
mich besucht.

So lange meineEltern lebten,habe ich sieregelmäßig inKiel
besucht.Das ersteMal warsehrschwierig. Es warnoch vorder
Währungsreform. Manmußte um eineAusnahmegenehmigung
nachsuchen. Kiel gehörte ja zur britischen Zone. Man mußte
sich verpflichten, wederLebensmittel noch einHotelzuerwar-
ten. Man mußte sich Essen für die ganze Zeit mitbringen und
amerikanischeDollars.

ImJanuar1946kam Willy Brandt voneinemDeutschlandbe-
such nach Schweden zurück. Damals trug er in der Tat eine
norwegische Uniform, weil es ihm zunächstnursomöglichwar,
nach Deutschland einzureisen. Auch wir Emigranten durften ja
keinesfalls sofort zurückkehren. Willy Brandtgab inStockholm
vor den Emigranten einen Bericht über seine Eindrücke aus
Deutschlandunmittelbar nachdemKrieg. Auch Walterundich
nahmen an dieser Versammlung teil. Der Tenor von Brandts
Rede war:Esistunendlich vielzerstört.DieNot, das Elendund
die Verzweiflung derMenschensindungeheuerlich. Aber esgibt
auch viele Zeichen der Hoffnung und einen neuen Anfang.
Unsere Genossen inDeutschlandsind wieder aktiv. Wir Emi-
granten werdendortgebraucht.

Anneliese Raabke vor dem zerstörten
Haus ihrer Eltern inder Elisabethstra-
ße inKiel-Gaarden,1947.
Walter Krebs (1940).
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Walter Raabkes
vorläufige Rückkehr
nachDeutschland

UnterdemEindruckseinerRede entschlossensich vielespontan,
nach Deutschland zurückzukehren. Und das war ja auch der
Sinn des Exils, daß man zurückgeht, wenn es die Chance für
einen neuen Anfanggibt. Zu denjenigen, die in dieser Situation
zurückkehrten, gehörte Walterund z. B. auchMartinKrebs, der
sich dann in Eckernfördeniederließ. Viele sagten damals aber
auch, daß esvölligverrückt sei, zudiesem Zeitpunkt indas total
zerstörteund hungerndeDeutschlandzurückzukehren.

Walter fuhr also von TrelleborglSchonenmit demSchiffnach
Lübeck-Travemünde. Aufdem Schiff waren vorallem deutsche
Kriegsgefangene und Flüchtlinge, die es in den ersten Wochen
nach Kriegsende nach Schweden verschlagen hatte. Sie wurden
von den Britenbeider Ankunft zunächsteinmal inBausch und
Bogen in ein Internierungslager in der Nähe von Lübeck
gesteckt. Das warfür Walter, der ja in keiner Weise in national-
sozialistisches Unrecht verstrickt war, natürlich ein kleiner
Schock. Esdauerteetwa vierzehn Tage, biser nach KielWeiter-
reisen konnte.

DieSPD inKielschickte ihn späterals Sekretär indie Grenz-
stadt Flensburg, wo es damals viele Probleme gab. Walter
konnte ja fließend dänisch und hatte gute Kontakte zu vielen
wichtigen Leuten in Dänemark. Einzelheiten über die Verhält-
nisseinFlensburg weiß ich leider nicht. Jedenfalls ist Walter mit
den vielen Schwierigkeiten dort nicht so ganz zurechtgekom-
men. Er kehrte imJuni1947nach Schweden zurück.

Nachkriegsjahre in
Stockholm

Ichselbst hatte imJanuar1946 in Stockholm Arbeitgefunden,
beiderichmich wohlfühlte unddiemich ausfüllte. Meine Toch-
ter war jetztfast achtJahrealt. IchhatteSchwedischgelernt und
mich gut in die Verhältnisse hier eingefunden, während Walter
immer mit einem Bein in Schweden und einem inDeutschland
gestanden hat und sichauf diese Art nie richtig wohlgefühlt hat.
Wahrscheinlich ist er im Januar 1946 einfach zu früh nach
Deutschland zurückgekehrt.

Wir hatten ja schon zweimal denHaushalt verloren, als der
KriegnochimGange war. Dahattemangehofft, irgendwann ist
das jamalzuEnde. Und zunächsthatten wirnurmit Zuckerki-
sten alsBücherregale gelebt. Wirhattenuns liebereinBuchstatt
irgendwelcher Einrichtungsgegenstände gekauft. Es war alles
ein Provisorium.

NunhatteichabJanuar1946meineStelleimHauptkontor des
Stockholmer Konsumvereins. Auch Walter fand sofort wieder
Arbeit, als er imJuni1947zurückkehrte. Dannhaben wir ange-
fangen, uns wieder richtig einzurichten. Undallmählich haben
wir uns dann entschieden, in Schweden zu bleiben, bis unsere
Tochtermitder Schulefertig sein würde. Sie hat1958 ihrAbitur
gemacht. Damals gab es in Schweden schon einen strengen
numerus claususfür das Medizinstudium. So ergab essich ganz
vonselbst, daß siedannimHerbst1958 inKielanfing, Medizin
zustudieren.
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Walter Raabkes
endgültige Rückkehr

Walter hat sich im Sommer 1959 ebenfalls entschieden, erneut
nach Deutschland zugehen. Er wollte ja eigentlich wieder mit
der Modelltischlerei anfangen. Abergebraucht wurdenangeb-
lich vor allem Bautischler.Er hatein kleinesDarlehen bekom-
men, und außerdem lief sein Antrag auf Wiedergutmachung
wegen der Verfolgung durch die Nationalsozialisten. Er hat
dann einen selbständigen Betrieb als Bautischler eröffnet,auf
dem Gelände des Seefischmarktes inKiel-Ellerbek. Er hat es
sehr schwer gehabt. Das Startkapital war einfach nicht ausrei-
chend. Erhat in der Werkstatt gewohnt; sein Kontorhatte er so
einbißchen ausgebaut. Ich waroftbei ihminKielzuBesuch, so
oft es eben ging.

Unsere Abmachung war damals, daß ich zunächst einmal in
Schweden, in unserer alten Wohnung bleiben sollte, bis der
Betrieb so viel abwerfen würde, daß wir unseren Lebensstan-
dard, den wir uns in Schweden gemeinsam erarbeitet hatten,
erreichen würden. So weit ist es nie gekommen. Walter war ja
auch schon über fünfzig, als er zum zweiten Malnach Deutsch-
land zurückkehrte und sich selbständig machte. Insgesamt
waren diese Verhältnissefür uns beide rechtschwierigundbela-
stend.Für einen Außenstehenden ist dasbestimmt schwernach-
zuvollziehen.Esgibt eineReihe vonEmigranten, derenpersön-
liche Beziehungen währendder Zeitdes Exils zerbrochensind,
ohne daß man dem einen oder anderen daran Schuld geben
kann. Walter und ichhaben uns später ingutemEinvernehmen
scheiden lassen. Walter ist1983 gestorben.

AnnelieseRaabkes
Leben in Schweden
und Rückkehr 1984

Ich selbst hatte die schwedische Staatsbürgerschaft erworben.
Insgesamthabe ich30Jahrebeim Konsumvereinfür Stockholm
und Umgebung gearbeitet. Die Bedeutung des Konsums in
Schweden ist enorm. Alleindieser regionale Konsumverein mit
allseinenangeschlossenen Nebenbetrieben-auch Produktions-
betrieben -hatte damals ca. 10000Beschäftigte. 1946 habe ich
dort im Kontor angefangen und Inventarlisten nachgerechnet.
WirhattenRechenmaschinen, die einemnachheutigenBegriffen
fast wie Dreschmaschinen vorkommen. Dann war ich in der
Kontrollabteilung, was allerdings ein bißchen langweilig war.
1948 bewarb ich mich um eine freigewordene Stelle im Lohn-
büro der Schlachtereiwarenfabrik, die ebenfalls zum Konsum
gehörte, und wurdedort1949 Vorsteherin. Bis ich60 Jahre alt
war, habe ichdort vollzeitgearbeitet undanschließend drei Tage
in der Woche in der Personalabteilung. 1967 bin ich mit 66
Jahren in denRuhestandgegangen; das war das reguläre Pen-
sionsalter in Schweden.

Seit 1984 bin ich wieder hier in Kiel. Meine Tochter mit
Familie wohnthier.Ichbin zurückgekommen, weilich alleinste-
hend bin. Ich habe kein zwiespältiges Verhältnis zu Deutsch-
land. Ich wußte natürlich, daß es etwas anderes ist, endgültig
hierherzurückzukehren, alsgelegentlich einmaleinenBesuchin
Deutschland zu machen. Darüber war ich mir theoretisch im
klaren und habe es auchpraktisch gutüberstanden. Im übrigen
habe ich eine Reihe alter Freunde und Genossen wiedergetrof-
fen. Zu einigen war der Kontakt nach 1945 nie abgerissen.
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Andere habe ich erst jetzt wiedergetroffen. Es gibt einenguten
Zusammenhalt zwischen uns.

"

Martin Krebs
1892-1971
„Ersuchtestets nach
dem nächsten Glied in
der Kette"

Als Martin Krebs am 29.12. 1971 kurz vor Vollendung seines
achtzigsten Lebensjahres starb, war er ein geachteter Bürger
Eckernfördes-Ehrenbürgervorsteher, Träger desBundesver-
dienstkreuzesersterKlassevom LandSchleswig-Holstein, aus-
gezeichnet mit der Freiherr-von-Stein-Medaille.

Der Oberregierungsrat a.D. Krebsalsoeintypischer Vertre-
ter schleswig-holsteinischer Kleinstadthonoratioren? Der
Weg, der ihndahin geführt hatte, war zumindest beschwerlich
gewesen und voller Umwege.

HerkunftGeboren wurdeMartin Krebsam 17.03. 1892inTriebet, Kreis
Sorau (Niederlausitz) - in jenem Teil der früheren Provinz
Brandenburg östlich der Neiße, der heute zum polnischen
Staatsgebiet gehört.DieFamiliebewirtschafteteeinen „mittel-
großen", nach schleswig-holsteinischen Maßstäben wohl eher
bescheidenen Bauernhof, der sich seit 200 Jahren in ihrem
Besitzbefundenhatte.Der kargeBoden amnördlichenRande
der GörlitzerHeide legte es der Familie nahe, ihre Einkünfte
durchzusätzliche Tätigkeitenaufzubessern. DemHof wareine
Schlachterei angeschlossen. Welche Familienangehörigen aus
derGeneration der ElternaufdemHof und inder Schlachterei
arbeiteten, läßt sich aus denspärlichen eigenen Angaben von
Martin Krebs zum eigenen Lebenslauf nicht mehr ermitteln.
Tatsache ist vielmehr, daß der Vater seinen wesentlichen
Unterhalt als Glasschleifermeister verdiente und auch als
Betriebsleiter tätiggewesen ist.DieStruktur der Glasindustrie
läßt vermuten,daß es sich eher um einen Kleinbetrieb gehan-
delt hat. Waller Krebs (1940)

BildungswegNach dem Ende der achtjährigen Schulzeit bietet sich dem
jungen Martin Krebs zunächst die Chance, aus dem kleinbür-
gerlichen Herkunftsmilieu aufzusteigen. Der offensichtlich
begabte undstrebsame junge Mann kanninDresden das Leh-
rerausbildungsseminar besuchen. Die Erkrankung seines
Vaters setzt diesen Hoffnungen ein Ende; Studienförderung
und Ausbildungsbeihilfen sind zu der Zeit, dem ersten Jahr-
zehnt unseres Jahrhunderts, unbekannte Begriffe. Martin
Krebs beginnt nun eine Lehre als Tafelglasmacher. Obwohl
verschiedene Personen, die Martin Krebs noch persönlich
gekannt haben, den Verfassern dieses Beitrags gegenüber
übereinstimmend betont haben, daß seine Fähigkeiten am
wenigsten im handwerklich-praktischen Bereich gelegen
haben,muß derdiese Lehre,die Geschicklichkeit undFeinge-
fühl verlangt, ohne Schwierigkeiten durchlaufen haben; denn
schon mit 19 Jahren hat er nicht nur die Gesellenprüfung
erfolgreich absolviert. Er ist bereitsMeister,undmit 28 Jahren
(1920) hat er es bis zum Werkmeister gebracht.

Zwischen diesen Zeitpunkten liegen die Jahre des ersten
Weltkrieges, der Revolution und des Beginns des ersten Ver-
suchs,ein demokratisches Deutschland zu schaffen. In einem
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späterenLebenslauf gibt MartinKrebs an, daß er von1912bis
1919 Soldat gewesen sei. Offenbar gingen Wehrdienst- und
Kriegsdienstzeit unmittelbar ineinander über. Krebs wurde
dreimal verwundet. Nähere Einzelheiten sind nicht bekannt.
Die Annahmeist jedochzwingend,daß er-schonwegenseiner
Verwundung-einengroßen Teildieser Zeit fernvonderFront
verbringen konnte. Anders wärenicht erklärlich, wie er trotz
militärischen Status in beruflicher und sonstiger Hinsicht so
rasch hätte aufsteigensollen.

Auchdie näherenUmstände, dieMartinKrebs dazubrach-
ten, sich gewerkschaftlich (1910) und politisch in der SPD
(1915) zu organisieren, sind uns nicht bekannt. Der geschei-
terte Aufstieg in den Lehrerberuf, die konkreten sozialen
Erfahrungen als Glasfacharbeiter, diepolitischen undsozialen
Umwälzungen dieser Jahre und familiäre Traditionenmögen
dazu beigetragen haben. In diese Zeit fällt auch der Besuch
weiterführender (beruflicher) Fachschulen, der Volkshoch-
schule in Dresden und später dann der Arbeiterakademie in
Frankfurt. Das aus dem Lebenslauf erklärliche individuelle
Bildungsstreben fällt offenkundig zusammenmit dem starken
Strebennach Aufklärung undBildung inderdamaligen Arbei-
terbewegung. Das Bemühen um dauerndeFortbildung jeden-
fallsscheint kennzeichnendfür den jüngeren Krebs gewesenzu
sein. Ineinem späterenLebenslauf gibt er an,selbst alsLehrer
Kurseunterrichtet zuhaben indenThemenbereichenRationa-
lisierung, Mechanisierung, Arbeitsmethodik und Arbeitszeit-
studien.

Dieses Bild wäre unvollständig ohne dieErwähnung seiner
Liebe zur Natur und seines Engagements in der Arbeiter-
Kultur- und Sportbewegung. Krebs war begeisterter Sänger
und Turner. ImRadrennsport soller es bis zuTiteln auf Lan-
desebene (Sachsen) gebracht haben.

Politische und
gewerkschaftliche
Arbeit

Von 1919 an läßt sich ein rascher Aufstieg in verschiedene
Funktionen der organisierten Arbeiterbewegung verfolgen:
1919-1921 Betriebsratsvorsitzender und Vorsitzender des
SPD-Ortsvereins und des ADGB-Ortskartells Arnsdorf (bei
Dresden) sowie des SPD-Unterbezirks Dresden, zugleich
SPD-Stadtrat in seinem damaligen Heimatort Arnsdorf und
LeiterderLandkrankenkasseseinesHeimatbezirks mit immer-
hin 42000 Mitgliedern. Dieses Engagement im Bereich der
gesetzlichen Krankenkasse kann man als typisch bezeichnen
für dasBemühen vieler Funktionäreder organisierten, sozial-
demokratischen Arbeiterbewegung umkonkret nachvollzieh-
bare, schrittweise Fortschritte.

1925-MartinKrebsist inzwischen33Jahrealt-wählt ihndie
Delegiertenkonferenz desDeutschenGlasarbeiterverbands zu
ihrem hauptamtlichen Sekretär und zum Mitglied ihres Vor-
standes. Bereits vorher-ab 1921 -war er inBerlin für seine
Gewerkschaft als festangestellter, hauptamtlicher Sekretär
tätig gewesen. Der Glasarbeiterverband zählt zu den kleinen
Gewerkschaften innerhalb des Allgemeinen Deutschen
Gewerkschaftsbundes (ADGB).Die Mitglieder arbeiten hau-
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fig in Kleinbetrieben, die sich entlang der tschechisch-deut-
schen Grenze vonder bayrischen Oberpfalz bishinnachOber-
schlesienoft inLandstrichenkonzentrieren,dieman sonsteher
als strukturschwachoder garunterentwickeltbezeichnen kann.
Andererseits dürfte es sich überwiegend um geschickte und
damit selbstbewußte Facharbeiter gehandelt haben.

DieBestrebungen, große unddurchsetzungsfähige Einzelge-
werkschaften zu schaffen, beginnen nicht erst mit der Grün-
dung desDGB nach1945;sie lassensichbis indie Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg zurückverfolgen und setzensich inder Wei-
marer Republik verstärkt fort.1930 schließt sich derGlasarbei-
terverband als „Gruppe" demgrößeren Fabrikarbeiterverband
an; Krebs wirdnun Vorsitzender der Gruppe der Glasarbeiter
im Fabrikarbeiterverband. Auf internationaler Ebene, im
internationalen Gewerkschaftsbund, sind die Glasarbeiter
jedoch weiterhin imRahmen eines „Berufssekretariats"auto-
nom organisiert. Martin Krebs wirdhier ebenfalls 1930 „Inter-
nationaler Sekretär der Glasarbeiter der Welt". Schon 1928 ist
er vomReichsarbeitsminister als Gewerkschafter und als Ver-
treter des DeutschenReicheszumDelegierten beider Interna-
tionalen Arbeitsorganisation (ILO) in Genf ernannt worden.
Die Mitarbeit in den Gremien und Unterorganisationen des
neuen Völkerbundesist nachder Ächtung Deutschlandsdurch
Versailles ein wichtiges deutsches Anliegen. Krebs arbeitet an
mehrereninternationalenKonventionen mit.Es ist schwer,die
Bedeutung solcher Konventionen korrekt einzuschätzen. Für
Krebs selbst bedeutet die Arbeit die Chance zu vertiefter
Beschäftigung mit arbeits- und sozialrechtlichen Problemen
und zu internationalenKontakten,darunter zudem britischen
Gewerkschafter und späteren Außenminister Bevin. Zu
erwähnenbleibtnochdieMitgliedschaft imReichskohlenratab
1932 - ebenfalls eine Chance, sich mit volkswirtschaftlichen
Problemen auseinanderzusetzen.

Der Weg in die
Illegalität

Der 30. Januar 1933und dienachfolgenden Ereignisse treffen
die Gewerkschaften trotz der vorangegangenen Bestrebungen
inder „EisernenFront"ausReichsbanner, SPD,Arbeitersport
und Gewerkschaften relativ unvorbereitet.Durch die Massen-
arbeitslosigkeit der Weltwirtschaftskrise sind sie ohnehin ent-
scheidend geschwächt. Der Generalstreik, der sich 1920 als
wirksame Waffe gegen denKapp-Putsch erwiesenhatte,bleibt
aus. Die Gewerkschaften versuchen durch eine Taktik der
Legalität, des noch stärkeren Zusammenschlusses und der
Anpassung zuüberleben, umfür „dieZeit danach"als Organi-
sationen der Arbeiterschaft präsent zu bleiben. Nur wenige
denkenanbewaffneten Widerstand. Vielesind sich der Gefah-
renbewußt, aber kaum jemandhat eine konkrete Vorstellung
über Ausmaß und Dauer des heraufziehenden „Dritten Rei-
ches". Als am 2. Mai 1933 die Gewerkschaftshäuser von den
Nationalsozialistenbesetzt werden,gehört auch Martin Krebs
zu den verhafteten Gewerkschaftsführern. Die Verhaftung
erfolgt inZwiesel/Oberpfalz. Krebs hat Glück; er wird bereits
nachdrei Tagen wiederentlassen.Der mit ihm verhafteteHans
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Fischer aus Fürth soll dagegen später im KZ umgekommen
sein.9WelchenUmständenMartinKrebs seinefrühzeitige Ent-
lassung verdankte, ist nicht bekannt. Haben die SA-Leute in
der Provinz die tatsächliche Bedeutung ihres Fanges nicht er-
kannt?

InBerlingelingt es den verhaftetenGewerkschaftsführern,
sich imUntersuchungsgefängnis abzusprechenund demfrühe-
renhessischenInnenminister (SPD)und Gewerkschafter Wil-
helm Leuschner mit der weiteren Leitung der nun illegalen
Gewerkschaften zu betrauen. Leuschner reist im Juni 1933
nach Genf zur Teilnahmean einer Sitzungder Internationalen
ArbeitsorganisationundwirdbeiderRückkehr insReicheben-
falls verhaftet.10 Seine Funktion wirdnun von dem führenden
Metallgewerkschafter Heinrich Schliestedt und dem früheren
Sekretär des ADGB-VorstandesHeinrichSchlimme übernom-
men.11 Es kommt zur Herausbildung einer illegalen Gewerk-
schaftsleitung für das gesamte Reichsgebiet. Die wesentliche
Bedeutung dieser illegalen Gewerkschaftsarbeit bestehtdarin,
einNetzzuverlässiger VertrauensleuteinallenTeilenDeutsch-
landsaufrechtzuerhalten oder aufzubauen, Informationen aus
denBetrieben einzuziehenund an eine zentrale Stelle weiter-
zuleitenund wiederumInformationen politischer, wirtschaftli-
cher undsozialerArtzu verbreiten. Sinndieser Tätigkeit istes,
zum Zeitpunkt einer möglichenKrise oder gar des Endes der
Naziherrschaft sofort wieder als handlungsfähige, gestaltende
Kraft präsent zusein.

Als Heinrich Schliestedt Ende 1933 vor der Gestapo aus
Deutschland fliehen muß, bildet er in dem tschechischen Ort
Komotau eine „Auslandsvertretung deutscher Gewerkschaf-
ten", die die illegale Arbeit im Reich von außen unterstützt.
Am 26.121.Juli 1935 gelingt es ihm,einegroße Zahl wichtiger
Vertreter der illegalen Arbeit des ADGB und der Einzelge-
werkschaften zueinerKonferenznach Reichenberg/CSR ein-
zuladen.DieBeratung dieser „Reichenberger Konferenz", an
der auch der Generalsekretär des Internationalen Gewerk-
schaftsbundes Schevenels teilnimmt, wird von den Teilneh-
mern als außerordentlich konstruktiv und ermutigend angese-
hen.12ImgleichenJahr findetinBerlinanläßlich derinternatio-
nalen Rundfunkausstellung ein größeres Treffen illegaler
Gewerkschafter aus dem ganzen Reich unter konspirativen
Bedingungen statt.Martin Krebsnimmt an beiden Veranstal-
tungen teil.

Auchdie einzelnen Gewerkschaftenhabenihrerseitsillegale
Reichsleitungenmit entsprechender Zielsetzung inihrem alten
Organisationsbereich gebildet, die wiederum mit der illegalen
Reichsleitung des ADGB kooperieren bzw. dort vertreten
sind. Über denFabrikarbeiterverband schreibtGerhardBeier:

„DerFabrikarbeiterverband mit Sitz inHannover warschon
1933 besser als andere Organisationen aufbewaffneten Wider-
stand eingestellt. Der stellvertretende Vorsitzende, Albin Karl,
wurde imMai1933 wegen ,Sabotage'ausseinen Ämtern entlas-
sen. Er schlug sich zunächst als Vertreter für Westermanns
Monatshefte durch underöffnetespäter einenSeifenhandel, bei

9Briefliche Mitteilung der Tochter
von Martin Krebs, Frau Angelika
Baumkirch, vom18. 06. 1985aufgrund
einer handschriftlichenNotizihres Va-
ters.

10 Vgl. Gerhard Beier, Die illegale
Reichsleitung der Gewerkschaften
1933-1945, 5. 25.
11 Gerhard Beier,a.a.0.,S. 41ff.

12 GerhardBeier,a.a.0.,S. 44 ff.
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dem er mehrere Kollegen beschäftigen konnte, die nebenbei
illegal arbeiteten. Karlnahm an der Reichenberger Konferenz
teil und zählte zu den verläßlichsten Stützen der Illegalität im
Reich.Ersaß 13Monatein Untersuchungs- undSchutzhaft und
vier Monate im KZ. Ihm konnte aber nichts nachgewiesen
werden."1S

Nähere Angaben über den besonderenBeitrag der Glasar-
beiter im Fabrikarbeiterverband finden sich nicht. Doch
genügt bereits ein Blick aufdie regionale Verteilung der Glas-
industriebeiderseitsder deutsch-tschechischenGrenze, umdie
Bedeutung der Glasarbeiter für die illegale Gewerkschaftsar-
beit über diese Grenze hinweg klarzumachen: Die illegale
Arbeit insReichhinein war undenkbarohnedenaufopferungs-
vollenEinsatzzahlloserKuriere,diemit denörtlichenVerhält-
nissen dieser wald- und gebirgsreichen Grenzregion gut ver-
traut undbereit waren,NachrichtenundInformationsmaterial
über die „grüne" Grenze zu bringen.

13 GerhardBeier,a.a.0., S. 53 ff.

Inder illegalen
Reichsleitung des
ADGB

Martin Krebs schreibt über seine Rolle, daß er der illegalen
Reichsleitung desADGB angehört habe, und zwar zusammen
mit:
HermannSchlimme vom AllgemeinenDeutschen Gewerk-

schaftsbund
EhrichBührig vom Metallarbeiterverband
Albin Karl vom Fabrikarbeiterverband14

Ob Martin Krebs während der gesamten Zeit seiner illegalen
Arbeit im Reich zur engsten Führungsgruppe der illegalen
Reichsleitung gehörthat, läßt sichnicht feststellen. Anzuneh-
men ist,daß er zumindestdurchseinenGewerkschaftskollegen
Albin Karl aus der Führungsspitze seines Fabrikarbeiterver-
bandes stets inenger Verbindung zur Reichsleitung gestanden
hat. Zu berücksichtigen ist weiter, daß die Zusammensetzung
der illegalen Reichsleitung des ADGB in den Jahren ihres
Bestehens naturgemäß nicht gleichbleibend war. Änderungen
wurdenmit Sicherheit u.a. aucherzwungen durch Verhaftun-
gen einzelner Mitglieder, Flucht und dergleichen. Seinen
eigentlichen Aufgabenbereich beschreibt Martin Krebs wie
folgt:

„Ich war Verbindungsglied zu den ausländischen Gewerk-
schaften und habe somit vieleReisen in die Tschechoslowakei
zur SoPaDe Prag (die Exil-SPD, K. S.), zu den dortigen
Gewerkschaften, nach Österreich, Dänemark, Holland,
Luxemburg, Frankreich und die Schweiz gemacht."1S

Ausführlicher beschreibt Martin Krebs seine illegale
Gewerkschaftsarbeit im Reich in einem Schreiben vom
28.01.1943,mit dem er sich gegenunfaire AngriffeimRahmen
harter parteiinterner Auseinandersetzungen innerhalb der
schwedischen Exil-SPD zur Wehr setzt:

„Ich will bei Deinem Schlußabsatz beginnen. Duschreibst,
daß Du Dich entsinnen kannst, in der CSR einmal etwas von
einerAuslandsstelle deutscher Gewerkschaften gehörtzuhaben.
Dazumöchteichsagen, daß jederpolitischeFlüchtling, dernicht
allzuweit vom Schuß, dies heißt vielleicht in einem Walddorf

14 Brief von Martin Krebs an Helmut
Müssener 16. 04. 1970, Stadsbibliote-
ket Västeräs,Schweden.

15 BriefanMüssenervoml6.o4. l97o,
a.a.O.
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vergraben war, von unserer Tätigkeit sichergehörthat. Gaben
wir doch bis1940 an jeden Flüchtling, dersichfür unsere Sache
interessierte, monatlich eine Gewerkschaftszeitung und ein
Informationsblatt heraus. Damit hat sich auchDein Hinweis,
daß Du leider imInland und Ausland sehr wenig von illegaler
Arbeithörtest,wohlerledigt.Eineillegale Organisationkannnie
eine Massenbewegung sein, sonst ist sie wohl in kurzer Zeit
erledigt. Nichtsdestoweniger ist wohl von uns allerhand in
schwerster Zeit geleistet worden. 1934 haben wir bei der
BetriebsrätewahlalleininBerlin 40000Flugblätter verbreitet, in
anderenStädtenfast ebensoviel. BeieinerRundfunkausstellung
im Sommer 1935 hatten wir von den einzelnen Verbänden aus
dem Landeüber 100 Verbindungsleute inBerlin. Und wenn ich
Dir schreibe, daDuBayer bist, daß ich1935 imJuli inNürn-
berg-Fürth mit über 30Kollegen zusammengesessenhabe,dabei
einmalineinerSitzungmit18Kollegengeschlossen undspäterin
Regensburg undHofebenso mit einemgrößeren Kreis, so weißt
Du wohlnun selbst, welches Risiko jeder einzelne dabei über-
nahm. Damit kann ich Dir auch gleich die Anfrage, wer ist
eigentlich dieLandesleitung16,beantworten.AlleachtMitglieder
des Vorstandes haben in legaler wie illegaler Zeit ihren Mann
gestanden. Soweitsie inderCSR waren, habensiealle Grenzar-
beit verrichtet und viel mit beigetragen, daß die Verbindungen
innerhalb der Gewerkschaftsbewegung mit allen Bezirken auf-
rechterhaltenblieb."

Unter anderem anspielend auf die schon erwähnte „Rei-
chenberger Konferenz" in der CSR, die 1935 von deutschen
Exilgewerkschaftern unter Heinrich Schliestedt organisiert
worden war, stellt MartinKrebsnoch einmal deutlichheraus:

„Daß dieAuslandsstelle der Gewerkschaften (gemeint istdie
seinerzeitige Auslandsstelle unter Heinrich Schliestedt in der
CSR, K.S.) mit ihren Landesgruppen keine Gründung irgend-
welcher Privatpersonen, sondern Beauftragter der alten Bewe-
gung war, muß Dir wohl der Umstand besagen, daß mehrere
wichtige internationale Konferenzen hierüber stattgefunden
haben, an der immer Schevenels vomIGB, ineinemFalle auch
Citrine mit 8 Sekretären von der Berufsinternationalen teilge-
nommen hat."n

16 Der Landesgruppe deutscher Ge-
werkschafter inSchweden, K. S.

17 Brief an Hermann Fischer vom
28.01. 1943, ASD,Bestand Hermann
Fischer,Mappe7.

Verhaftung undFlucht MartinKrebs hat für seinen Widerstand gegen dieNaziherr-
schaft mit mehreren Verhaftungen bezahlen müssen. Nach
eigenen Angaben war er insgesamt siebeneinhalb Monate in
Haft. Über dieverschiedenenStationenseiner Gefangenschaft
inmehreren Gefängnissen undLagern liegennähere Angaben
nicht vor. Der ersten Verhaftung in Zwiesel am 2. Mai1933
folgten zwei weitere. So wurde er erneut beieinemversuchten
Grenzübertritt in Hirschberg im schlesischen Riesengebirge
festgenommen. Auch diesmal wurde er nur 36 Stunden lang
festgehalten. Allerdings seier beiseinerRückkehr nach Penzig
bis Görlitzvon der SA gejagt worden. Dort habe er sich zwei
Tage lang ineiner Gartenlaube verstecken können.Sein Kol-
lege Gustav Ideler, der mit ihminHirschberg festgenommen
worden sei, sei später ins KZ gekommen.18 Über die dritte

18 Mitteilung von Frau Angelika
Baumkirch vom 18.06. 1985.
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Verhaftung, die vermutlich die schwerwiegendsten Folgen
hatte, haben sich keine Angaben finden lassen. Zu den ver-
schiedenenFestnahmen läßt sich immerhin feststellen,daß es
derGestapo offensichtlichnicht gelang,das wahreAusmaß der
illegalen Betätigung zu ermitteln. Es ist kaum anzunehmen,
daß MartinKrebs andernfallsdas Endedes „DrittenReiches"
außerhalb eines KZs - wenn überhaupt - überlebt hätte. Es
spricht zugleich für seine Standhaftigkeit und Verschwiegen-
heit in extremenSituationen.

Der vierte Verhaftungsversuch ereignet sich in Berlin im
Sommer 1935. Seine Tochter schreibt hierzu:

„Nach unseren Erinnerungen war es am 25. August 1935.Da
erschienen bei uns zwei Gestapo-Leute, die alles durchsuchten
und viele Akten, Bücher, Schreibmaschine usw. mitnahmen.
Danacherschien täglich 6 Uhr früh ein Polizist, der einige Zeit
Wache hielt und auf unseren Vater, der von einem illegalen
Treffen nicht zurückgekehrt war, wartete. Bis Kriegsende
erschienmindestens einmalim Jahr einGestapo-Mann, um sich
nach dem Verbleib unseres Vaters zuerkundigen."19

Die Sätze lassen ahnen, welchungeheure Belastung Unter-
grund und Widerstand nicht nur für die unmittelbar Han-
delndenundBetroffenen,sonder auch für dieFamilienangehö-
rigen, die denEhemann und Vater oft tage- und wochenlang
nicht sahen,bedeuteten-vonden materiellenProblemen,den
Lebensunterhalt zusichernunddie Kosten für Miete undHei-
zungaufzubringenetc., ganz abgesehen.

19 Angelika Baumkirch, a.a.O

In derČSRimExilAuf Anraten der illegalenReichsleitung begibt sichKrebsnun
indie CSRinsExil;dieGefahr für dieeigene Person,aberauch
für die gesamte Untergrundtätigkeit der illegalen Gewerk-
schaftsbewegung läßt kaum eine andere Wahl. Von seinem
neuen Wohnort Teplitz-Schönau, einem wichtigen Zentrum
der böhmischen Glasindustrie, führt er nun von außen seine
„illegale" Arbeit gegen die Naziherrschaft fort, nach eigenen
Angaben in einem späterenLebenslauf als „Leiterder Grenz-
arbeit der Auslandsstelle der deutschen Gewerkschaften" für
dengroßen Bereichder deutsch-tschechoslowakischen Grenze
im Riesengebirge, imErzgebirge, imBöhmischenWald und im
Bayrischen Wald. Je mehr sich allerdings der außenpolitische
Druck des Deutschen Reiches auf die CSR verstärkt, um so
schwieriger wird dieSituation für die Emigranten und die von
ihnen geleistete Widerstandsarbeit. Die CSR kämpft um ihr
Überleben alsunabhängiger StaatundalsDemokratie. Vonihr
geduldete politische Arbeit gegen den Nationalsozialismus in
Deutschland kann als „Provokation" angesehen werden und
zum Vorwand für weitergehende Gegenreaktion dienen. Die
CSR bemüht sich schließlich, dies zu unterbinden, notfalls
durch Ausweisung. Als Martin Krebs sich im Sommer 1937
hilfesuchend an denExilvorstand der SPD (SoPaDe) in Prag
wendet, erhält er am 5. August folgende Antwort:

„DeineSachehabe ichsofort an denGenossen Taub weiterge-
leitet. Ich habe keinen Zweifel, daß sie repariert werden wird.
Aufwie lange, vermagfreilich niemandzusagen. DiesesDamo-

20 Der namentlich nicht gezeichnete
Durchschlag dieses Briefes befindet
sich im Archiv der SozialenDemokra-
tie- ASD, Bestand EmigrationSoPa-
De, Allgem. Korrespondenz,Mappe
67.
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